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»Schau es dir genau an, Hans«, sagte der
rotblonde Matrose zu seinem Begleiter, der wie er auf der >Anja T.< angeheuert hatte. »Jetzt kommen die Kisten an Bord.
Die haben’s in sich, sag’ ich dir...«


Die beiden Männer - Piet Termans und Hans
Schaller - hielten sich noch außerhalb des Schiffes auf.


Der schwere Frachter war fast beladen. Das
Schiff lag im Hafen von Lome, in Afrika, und hatte Baumwolle, Kakao-Bohnen und
Bananen geladen.


Die Verladung dieser Dinge war bereits
abgeschlossen. Als letztes kamen die langen, vernagelten Kisten an Bord, die
ursprünglich nichts mit der sonst üblichen Fracht zu tun hatten.


Schaller zuckte die Achseln. Er saß an der
Kaimauer und warf seine bis zum letzten Rest gerauchte Kippe in das schmutzige
Wasser, das fast bis zu ihren Füßen schwappte. »Ich weiß nicht, was du an ihnen
so besonderes findest«, murrte der zweite Matrose. Er war einen Kopf kleiner
als der drahtige Rotblonde und blickte der verzischenden
Kippe nach, die direkt über einer Qualle gelandet war. »Denkst du an -
Waffenschmuggel!« Termans verdrehte die Augen.
»Waffenschmuggel?« Er tippte sich an die Stirn. »Von Afrika nach Europa, wie?
Vielleicht haben Neger im Urwald heimlich unter der Anleitung eines genialen Wissenschaftlers
ein paar Schnellfeuergewehre zusammengebastelt, wie? Würden die Kisten, in
Hamburg an Bord genommen, könntest du vielleicht recht haben. Aber so ... nee,
mein Lieber, da steckt etwas anderes drin.«


»Du hast einen ganz bestimmten Verdacht?«


»Sogar einen präzisen.«


»Und der wäre?«


»Schon mal etwas von Professor Hollenz gehört?« fragte Termans, statt seinem Kumpel eine Antwort zu
geben.


»Nein.«


»Mhm, hab’ ich mir gedacht. Du solltest
manchmal einen Blick in die Zeitung, werfen.«


»Aber ich les’ doch >Bild<. Genau wie
du!«


»Kommt immer darauf an, was man darin liest.
Du steckst deine Nase immer nur auf die Sportseiten.«


»Interessiert mich eben am meisten. Mit
Politik und so ’n Kram hab’ ich nichts am Hut.«


»Hier geht’s nicht um Politik, sondern um die
geheimnisvolle Reise eines. Professors, der drei Jahre unter härtesten
Bedingungen bei verschiedenen Eingeborenenstämmen im tiefsten Dschungel lebte.«


»Allerhand für einen alten Mann. Ist schon
’ne tolle Leistung, so was zu machen.«


Termans stieß hörbar die Luft durch die Nase
und fuhr sich durchs gelockte Haar. »Wer sagt dir, daß Hollenz ein alter Mann
ist?«


»Du hast doch von einem Professor gesprochen.
Professoren sind immer alt.«


»Hollenz nicht. Er ist jetzt vierunddreißig.«


»He!« Schaller versetzte dem anderen einen
leichten Stoß gegen die Schulter. »Jetzt bindest du mir aber einen Bären auf.
Ich hab’ noch nie so einen jungen Professor gesehen. Die haben immer weißes
Haar oder weiße Bärte, wenn sie ’nen Glatzkopf haben.«
Er grinste und begann zu lachen, als hätte er einen besonders guten Witz
gemacht.


»Du beziehst dein Wissen über Professoren aus
Klamotten-Filmen und Comics. Kein Wunder, daß du ein falsches Bild von einem
Gelehrten hast. Wie gesagt, Hollenz ist vierunddreißig und schon kreuz und quer
durch Afrika gereist. Heute tritt er die Heimreise an. Sein Gepäck ist schon an
Bord. Die beiden Kisten sind das letzte.«


»Warum nimmt er einen Frachter und kein
Passagierschiff?«


»Alles eine Frage der Kosten, das solltest du
eigentlich wissen. Er hat unglaublich viel Gepäck an Bord schaffen lassen,
verzollt und verplombt. Muß sich um wichtige Dinge handeln, die er da mit nach
Deutschland bringt.«


»Was kann man schon mitbringen aus dem Busch?
Alte Speere, steinerne Spitzen, ein paar nicht minder alte Tonkrüge ...
Klamotten der Eingeborenen, wenn sie überhaupt welche tragen. Eventuell die
Ausrüstung eines Medizinmannes. Für so was interessieren sich Forscher immer.
Vielleicht hat er auch ’ne Strohhütte zerlegt und läßt sie drüben in
Deutschland als Original Stück für Stück im Garten hinter seinem
Einfamilienhaus wieder aufbauen ... Die Hütte könnte in den Kisten sein. Und
deshalb versteh’ ich nicht, weshalb du um die beiden Dinger ein solches Lamento
veranstaltest.«


»Hast du jemals etwas von mystischen Orten
gehört, wo es Schätze geben soll? Zum Beispiel der legendäre Schatz des ebenso
sagenhaften Königs Salomon? Juwelen, Diamanten, Silber, Gold und Geschmeide
sollen mit großer Wahrscheinlichkeit irgendwo im Herzen Afrikas verborgen sein.«


Hans Schaller hob die dunklen Augenbrauen.
»Und du meinst.. .« Er führte
nicht aus, was er sagen wollte.


»Ich weiß es nicht«, setzte Termans nach.
»Ich hab’ nur so ein komisches Gefühl. In dem Interview, das ich vor einigen
Monaten las, wurde Hollenz gefragt, was er hauptsächlich von seiner Reise
erwarte. Und er antwortete, daß er in erster Linie Erkenntnisse über Leben,
Religion, Kunst und Geschichte der primitiven Völker Afrikas erwarte. In der
Vergangenheit der Eingeborenenstämme, so ließ er durchblicken, sei noch viel Rätselhaftes
und Geheimnisvolles verborgen, das bis heute nicht aufgezeichnet worden sei.
Und er nannte den Schatz des Königs Salomon und meinte, vielleicht könne man -
wenn einer nur lange genug beim richtigen Stamm lebe - von einem der alten
Weisen etwas über die Lage des Verstecks erfahren.


In den Kisten ist etwas, Hans! Vielleicht
Gold, Geschmeide oder Juwelen? Jeder denkt, es handelt sich um
>Forschergepäck<. Ich bin anderer Ansicht! Ich glaube, daß Hollenz nicht
mit Speerspitzen und Tontöpfen heimkehrt, sondern wertvolle Dinge mitbringt,
die ihm ein Leben wie ein Fürst ermöglichen. Dafür, Hans, lohnt sich auch mal
ein Aufenthalt von drei Jahren unter Entbehrungen. Vielleicht gelingt es mir,
eine Handvoll von dem, was er mitgebracht hat aus einer Kiste zu nehmen. Eine
Handvoll Juwelen - wenn sie nur eine Million bringen. Das würde reichen ...«


In seine Augen trat ein versonnener, beinahe
fanatischer Ausdruck. »Eine Handvoll für dich, eine für mich. Ich möchte dich
gern dabei haben. Du bist zwar nicht mit großen Geistesgaben gesegnet, aber du
hast Kraft und Geschick, wenn es darum geht, eine solche Kiste aufzubrechen.
Heute nacht, wenn alles an Bord schläft, treffen wir uns in Laderaum drei. Kurz
danach werden wir mehr wissen.«


 


*


 


Der Hafen lag schon weit hinter der »Anja T.«


Der Frachter bewegte sich auf offener See.
Sie war ruhig, und für die nächsten Tage war gutes Wetter angesagt.


Im Schiff war bis auf das gedämpfte, monotone
Pumpgeräusch der hochgezüchteten Dieselmotoren nichts zu hören.


In dem großen Schlafraum der Mannschaft - er
faßte dreißig Betten - ging es allerdings nichts so ruhig zu. Wo dreißig Männer
schliefen, wurde auch geschnarcht.


Piet Termans tat nur so, als würde er
schlafen.


Er atmete tief und ruhig und ließ manchmal
einen schnarchenden Laut vernehmen.


Dabei waren seine Sinne aufs äußerste
gespannt.


Er hatte die Augen halb geöffnet und blickte
in den dämmerigen großen Schlafraum.


Hans Schaller lag unter ihm.


Auch er schnarchte, und in Termans stieg die
Unruhe.


Das war kein Täuschungsmanöver mehr. Der Narr
da unter ihm war wirklich eingeschlafen.


Der rotblonde Matrose aus Eckernförde, mit
Seeluft in der Nase groß geworden, streckte seine Hand nach unten und beugte
sich über den Rand des Bettes.


Hans Schaller lag auf dem Rücken, hatte die
Augen fest geschlossen und den Mund halb geöffnet. Er glich einem friedlich
schlafenden Kind, das keiner Fliege etwas antun konnte.


Piet Termans tastete nach der spitzen Nase
des Schnarchers und drückte fest zu.


Das Geräusch brach abrupt ab. Schaller riß
den Mund noch weiter auf, röchelte und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf
dem trockenen.


Er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht,
und Piet Termans ließ ebenso schnell wieder los, wie er sein Manöver begonnen
hatte.


Er war überzeugt davon, mit dieser Schocktherapie
Wirkung erzielt zu haben.


Aber Hans Schaller schlief wie ein Murmeltier
und warf sich mit einem Ruck auf die Seite, daß die Matratze quietschte.


Termans verdrehte die Augen. Er war wütend.


Aber es hatte alles keinen Zweck.


Schaller konnte er abstreichen. Den kriegte
er nicht mehr wach.


Termans blieb noch einige Minuten ruhig
liegen und ließ seine Gedanken spielen.


Hatte einer von der Mannschaft etwas bemerkt?


Er war schon lange genug auf dem Schiff, um
die Gewohnheiten der einzelnen Seeleute zu kennen. Die meisten ließen sich
abends mit Rum oder Bier vollaufen und legten sich dann in die Koje. Dort
schnarchten sie durch bis in die Morgenstunden, bis zum Wecken.


Auch Termans nahm abends gern einen zur
Brust. Er war der Ansicht, daß es sich danach besser schlief, ob es stimmte
oder nicht. Heute aber hatte er die Finger von der Flasche gelassen. Er wollte
klar im Kopf sein, wenn er sein Unternehmen startete.


Als weitere fünf Minuten verstrichen waren
und sich nichts im Schlafraum tat, stieg er aus. der Koje.


Er trug khakifarbene Shorts und ein
ärmelloses Unterhemd. So blieb er auch, als er geschickt und lautlos wie eine
Katze auf dem Boden aufsetzte.


Piet Termans schlich barfuß und auf
Zehenspitzen zwischen den Betten entlang.


Er ließ Hans Schaller völlig links liegen und
machte sich nicht die Mühe, ihn zu wecken. Was er sich vorgenommen hatte, würde
er auch allein schaffen. Mochte Schaller sehen, wo er blieb . . .


Wie ein Schatten glitt der Matrose zur Tür
und verharrte einige Sekunden, um sich zu vergewissern, daß wirklich niemand
seinen nächtlichen Spaziergang verfolgte. Wenn es so war, konnte er immer noch
so tun, als würde er die Toilette aufsuchen.


Er öffnete die Tür einen Spaltbreit


und schob sich nach draußen.


Überall brannten die Nachtbeleuchtungen. Auf
dem Gang hielt sich kein Mensch auf.


Zielstrebig begab sich Termans dorthin, wo er
hoffte, in dieser Nacht eine entscheidende Entdeckung zu machen.


Er mußte auch an Hollenz denken. Der
Anthropologe befand sich ebenfalls an Bord. Er hatte vom Kapitän der »Anja T.« eine Kabine in der Nähe des Laderaums zugewiesen
bekommen. Das ließ schon tief blicken und regte Termans Phantasie erst recht
an. Jemand, der in der Nähe seines Gepäcks schlafen wollte, mußte dafür einen
besonderen Grund haben. Demnach fürchtete Hollenz die Neugier anderer Personen.
Er hatte wohl etwas zu verbergen ...


Einen Teil vom legendären Schatz des Königs
Salomon?


In Termans Hirn drehte sich alles nur um
diesen einen Gedanken. Etwas anderes kam ihm gar nicht in den Sinn.


Professor Hollenz hatte sicher etwas ganz
Wertvolles von seiner Forschungsreise mitgebracht, und außer ihm wußte niemand
davon. Er war allein unterwegs gewesen, ohne Begleiter. Da gab’s keinen Zeugen
für das, was er entdeckt hatte. Offenbar hatte er von vornherein schon gewußt,
daß er auf etwas stoßen würde, wobei er keine Mitwisser gebrauchen konnte.


Bei diesen Gedanken schmunzelte Termans
unwillkürlich. Er war da aus anderem Holz geschnitzt und dachte sich etwas bei
Dingen, die außerhalb der Regel abliefen.


Zuerst suchte er den Geräteraum auf. Hier lag
alles, was er für sein Unternehmen brauchte. Zuerst nahm er eine Taschenlampe
an sich. Dann griff er sich einen besonders langen Schraubenzieher und ein
handliches Stemmeisen sowie eine Beißzange. Mit diesen Werkzeugen dürfte es
keine Schwierigkeit bereiten, den zugenagelten Deckel der Kisten anzuheben.
Dann benötigte er noch einen Hammer, um die ausgetriebenen Nägel wieder ins
Holz zu treiben. Das würde nicht ganz geräuschlos über die Bühne gehen, aber
Piet Termans war zuversichtlich, daß er trotzdem nicht gehört wurde.


Der Laderaum, in dem Hollenz’ Eigentum
verstaut war, lag nicht weit vom Maschinenraum entfernt, und das Stampfen der
großen Motoren, die den Frachter übers Meer trieben, war laut genug, um jedes
andere Geräusch zu übertönen.


Das war jedoch noch nicht alles, was er aus
dem Magazin mitnahm.


Da hingen auch Montageanzüge. In einen von
ihnen schlüpfte er hinein. Das hätte zwei große Vorteile. Für den Fall, daß er
Hollenz unverhofft über den Weg lief, hatte er eine Ausrede und konnte
behaupten, daß er eine wichtige Reparatur durchzuführen hätte. Was das sein
könnte, wußte er zwar selbst noch nicht. Aber ihm würde schon etwas einfallen.
Der zweite Vorteil war, daß der Anzug zwei große, aufgesetzte Taschen aufwies.
Darin konnte man normalerweise einige Handwerkzeuge verstauen, aber für ihn
waren sie wichtig, um die Beute aufzunehmen, die er zu finden hoffte. Der Anzug
hatte zudem noch den Effekt, daß er als Tarnung diente. Im Fall einer
Entdeckung würde es schwer sein, einen Mann in einem dunklen Arbeitsanzug genau
zu beschreiben. Um diese Tarnung perfekt zu machen, griff Termans auch
mechanisch noch nach einer dunklen Schutzbrille, wie sie bei Schweißarbeiten
Verwendung finden.


Derart ausgestattet lief er durch die Gänge,
eilte eine Treppe nach unten und erreichte den Laderaum, in dem sich die
Koffer, mehrere tropensichere, eingedellte Aluminiumbehälter und die beiden
mannsgroßen Kisten befanden.


Nur für sie interessierte er sich.


Im Laderaum war es stockfinster.


Termans knipste die Lampe an. Der bleiche
Strahl wanderte zitternd über die Wände und das aufgeschichtete Gepäck, wurde
von der matten Aluminiumoberfläche der tropenfesten Behälter reflektiert und
blieb schließlich auf einer der länglichen Kisten hängen.


Sie lagen nebeneinander auf dem Boden, und
unwillkürlich mußte Piet Termans an eine Szene aus einem Film denken, den er
vor geraumer Zeit gesehen hatte: Draculas Ankunft in England.


Särge waren in einem alten Schiff zur
britischen Insel transportiert worden. Särge, in denen sich Ratten, Draculas
Lieblingsbegleiter, und - der Blutfürst selbst befanden.


Termans merkte, daß es ihn gruselte, als er
auf die beiden Kisten zuging, die ihn an die Särge erinnerten.


Er ging vor der vordersten in die Hocke und
legte die Taschenlampe neben sich. Der Schein war so ausgerichtet, daß er die
untere Hälfte der langen Holzkiste voll ausleuchtete.


Ohne weitere Zeit zu verlieren, begann Piet
Termans mit seiner Arbeit.


Das Holz roch alt und nach Erde. Es war
weniger stabil, als es auf den ersten Blick schien.


Termans drückte die ersten Nägel mit dem
Schraubenzieher in die Höhe und packte sie dann mit der Beißzange, um sie aus
dem Holz zu ziehen.


Dabei ging er sehr sorgsam zu Werke, damit
die Nägel sich nicht verbogen.


Sie saßen ziemlich dicht. Auf jeder Seite des
Deckels waren es zehn. Am Kopf- und Fußende jeweils nochmal drei.


Dann war der letzte Nagel gezogen, und
Termans merkte, daß seine Handinnenflächen feucht waren. Nicht vor Anstrengung,
sondern vor Aufregung.


Er hatte ungestört arbeiten können. Nun würde
sich zeigen, ob seine Mühe sich gelohnt hatte.


Er schob den Deckel vom Kopfende her einige
Zentimeter zur Seite und griff mit der anderen Hand automatisch nach der
Taschenlampe, um ins Innere der Kiste zu leuchten.


Da flog der Deckel mit gewaltigem Druck zur
Seite, als würde eine Spiralfeder ihn katapultieren.


Im gleichen Augenblick stieg eine fahle,
klappernde Gestalt in die Höhe, wie ein Teufel aus der Kiste.


Es war aber nicht der Teufel, sondern ein
völlig blankes Skelett, das wie abgenagt oder abgeschabt aussah.


Piet Termans schnellte ebenfalls empor. Aber
er kam nicht mehr aus der Hocke hoch und keinen Schritt von der unheimlichen
Kiste weg.


Die rechte Knochenhand des Skeletts schoß
blitzartig auf ihn zu, und die langen, harten und fleischlosen Finger
umklammerten sein Handgelenk.


Termans faßte noch den Gedanken, sich aus dem
Zugriff zu befreien und die morschen Knochen mit einem wuchtigen Schlag
auseinanderzuhauen.


Aber er konnte dies weder ausführen, noch kam
er dazu, um Hilfe zu rufen.


Er hatte das Gefühl, als wehte ein eisiger
Wind durch seine Rippen.


Das Blut hämmerte in Termans’ Schläfen, sein
Herz begann wie wild zu rasen, und vor seinen Augen verschwamm die Umgebung.


In der Luft schienen unsichtbare Geister zu
tanzen. Eine wilde Tanzorgie, in die sich schrille Schreie und dumpfes,
monotones Trommeln mischten,. umgab ihn.


Termans wußte nicht, wie ihm geschah, aber er
glaubte, mitten in einer unheimlichen und beklemmenden Zeremonie zu sitzen.


Alles um ihn herum drehte sich.


Das Skelett hatte sich zu voller Größe
aufgerichtet und stand nun Termans genau gegenüber. Der rotblonde Matrose kam
sich vor wie eine Statue. Alles Leben wich aus seinem Körper. Die Kälte in
seinen Gliedern war nicht nur Einbildung!


Termans starrte sein Gegenüber an.


In den großen, leeren Augenhöhlen flackerte
kaltes, pulsierendes Licht.


Die fahlen Knochen im Antlitz veränderten
ihre Farbe. Die Knochen bedeckten sich mit Fleisch und Haut. Aus dem Nichts
entstanden Gesicht, Haare .. . Die dunklen,
gespenstisch glühenden Augenhöhlen füllten sich mit zwei Augen.


Blaue, klare Augen, die ihm bekannt waren ...


Und nicht nur das!


Auch die gerade Nase, das energische Kinn,
die frische, sonnengebräunte Haut, das gelockte, rotblonde Haar.


Das alles - war doch er!


Der Matrose starrte in sein eigenes Antlitz
wie in ein Spiegelbild.


Voll Entsetzen nahm er wahr, daß der


ganze Knochenmann sich veränderte.


Das Skelett nahm seinen Körper an!


Dies waren Termans vorletzte Gedanken, und
seine letzten waren: Ich selbst bin zu einem Skelett geworden!


Dann erloschen jegliche Sinneseindrücke.


Das gespenstische Ereignis und der
unheimliche Körpertausch hatten keine Minute gedauert.


Piet Termans war einem großen Geheimnis auf
die Spur gekommen. Aber es gab niemand, dem er es hätte mitteilen können.


In dem blauen Arbeitsanzug, mit dem Termans
sich hatte tarnen wollen, steckte nun ein fahles Skelett. Es war das des jungen
Matrosen.


Sein Körper war von dem Zombie- Skelett
vollkommen übernommen worden.


Aber es war nur das Äußere, das sich wie
Plastilinmasse auf den Knochen aufgeschichtet hatte. Vom Wesen und dem
Bewußtsein des jungen Mannes steckte nichts in dem Körper, der seiner war.


Der Unheimliche aus der Totenkiste war nackt
von Kopf bis Fuß. Die Kleider hatte das Zombie-Skelett aus einer unbekannten
Wildnis nicht übernehmen können.


Das tat es jetzt noch.


Es schälte dem neu entstandenen Skelett den
blauen Arbeitsanzug von den Knochen. Der Anzug hing an dem fleischlosen Körper
wie ein leerer Sack. Die Shorts rutschten von selbst herab.


Der >neue< Termans nahm auch diese an
sich, ebenso das Unterhemd.


Das Skelett des jungen Matrosen stand noch
immer und bewies, daß Leben in ihm steckte. Aber es konnte sich um kein
natürliches Leben mehr handeln.


Klappernd schritt das Skelett auf die Kiste
zu und nahm die Stelle des anderen ein.


Der Knöcherne legte sich zurück, und das
Skelett, das Piet Termans Körper geraubt hatte, setzte auch dessen Arbeit fort.
Allerdings in umgekehrtem Sinn.


Der neue Piet Termans legte den Deckel wieder
auf die Kiste. Dann bückte er sich nach den Nägeln.


Die Werkzeuge, die der neugierige Matrose aus
dem Magazin mitgebracht hatte, ließ er völlig unbeachtet.


Ohne besondere Kraftanstrengung drückte er
mit bloßen Händen jeden Nagel einzeln in das Loch und verschloß auf diese Weise
den Deckel.


Danach erst nahm er alle Werkzeuge an sich,
auch die Taschenlampe und knipste sie aus.


Es wurde schlagartig stockfinster im Laderaum
... wie in einem Grab.


Die rätselhafte Gestalt störte sich daran
keineswegs. Sie stieß auf dem Weg zur Tür nirgends an und fand sich mit
traumwandlerischer Sicherheit zurecht.


Sie betrat den Gang, suchte das Magazin auf,
brachte alle entwendeten Gegenstände - auch den Arbeitsanzug - wieder an Ort
und Stelle und verließ das Magazin.


Der Körpertauscher lief über die Treppe nach
oben, gelangte auf das höher gelegene Deck und wollte gerade um die Ecke
biegen, um den Rückweg in den Schlafsaal anzutreten, als er fast mit einer
anderen, ebenso lautlos sich bewegenden Gestalt zusammenstieß: Hans Schaller!


Der dunkelhaarige Mann prallte zurück und
schnappte nach Luft. »Piet, Menschenskind!« stieß er
hervor. »Wie kannst du mich nur so erschrecken? Du bist mir ein schöner Freund,
weißt du das? Erst versprichst du, mich an deinem Coup zu beteiligen, und dann
machst du dich klammheimlich auf den Weg, ohne mich zu wecken!«


 


*


 


»Mister Brent, schnell! Werden Sie wach! Es
geht schon wieder los!«


Gloria Henniets Stimme klang aufgeregt. Die
Frau mußte an sich halten, um nicht loszubrüllen.


Der blonde Mann, der auf der Couch lag, die
Beine angezogen hatte und mit einer karierten Wolldecke zugedeckt war, schlug
die Augen auf.


Er hatte sich kurz vor Mitternacht hingelegt,
denn es war nicht unbedingt notwendig, daß er in der fremden Wohnung rund um die
Uhr wach blieb. Das hatte er eine Nacht zuvor versucht. Es war ihm nicht
gelungen, doch gebracht hatte es ihm nichts.


In jener Nacht war das Erwartete nicht
eingetreten. Da war mit Gloria Henniet vereinbart worden, daß sie sich
gegenseitig in der Beobachtung abwechseln wollten.


Auch wenn Larry fest schlief, bedurfte es im
Falle der Gefahr nur eines geringfügigen Geräuschs, um ihn sofort wach zu
kriegen. Sein Unterbewußtsein war darauf trainiert.


So war er ohne Übergang sofort bei Sinnen,
schwang die Beine über den Rand der Couch und erhob sich.


Das Zimmer war mittelgroß und mit antiken
englischen Möbeln eingerichtet.


Es war das zweite Wohnzimmer der Henniets,
die mitten im Herzen von London in einer der vornehmsten Gegenden wohnten und
so reich waren, daß sie es sich leisten konnten, eine ganze Etage zu mieten.
Das waren immerhin dreihundert Quadratmeter Wohnfläche.


Zuviel für zwei Personen, wie es auf den
ersten Blick schien. Doch nur auf den ersten Blick.


Gloria und Charles Henniet, beide
Mittfünfziger, bewohnten in der Tat jeden Raum. Sie waren vernarrt in alte
Möbel, Uhren, Musikgeräte, kostbare Bilder und Teppiche. Da war jeder
Zentimeter Boden- und Wandfläche ausgenutzt, und Schränke, Tische und Stühle
standen manchmal so eng beisammen, daß der Gast oder die Henniets selbst sich
daran förmlich vorbeischlängeln mußten.


Obwohl viel in allen Räumen untergebracht
war, wirkte doch kein einziger überladen oder erdrückend.


Man merkte jedem der guten Stücke an, daß sie
mit Geschmack und Kunstverstand ausgewählt und zusammengestellt worden waren.
Hier konnte man sich wohlfühlen. Das Heim der Henniets war kaum vergleichbar
mit anderen. Die beiden hatten sich eine eigene Welt geschaffen, eine heile
Welt, in der sie lebten und zufrieden waren. Genau er
gesagt: zufrieden hätten sein können.


Seit einigen Wochen jedoch waren sie es nicht
mehr.


Etwas Mysteriöses war in ihr Dasein getreten,
das sie belastete. Es hing mit Charles Henniet zusammen. Seit einer Afrikareise
hatte er sich verändert, das behauptete zumindest seine Frau.


Gloria Henniet, resolut, intelligent, eine
Frau, die mit beiden Beinen fest im Leben stand und wußte, was sie wollte,
hatte eine furchtbare Entdeckung gemacht.


Sie war der Meinung, daß Charles in die
Abhängigkeit eines afrikanischen Medizinmannes oder Magiers geraten war, der
ihn fernsteuerte wie eine Puppe. Ohne daß Henniet dies merkte!


Im Londoner Hyde-Park, der nur wenige
Schritte von der eleganten Wohnung des Paares entfernt lag, waren in der
letzten Woche zwei Spaziergängerinnen überfallen, niedergeschlagen und auf
bestialische Weise zugerichtet worden. Ihre Körper waren übersät mit blauen
Flecken, tiefen Kratz- und Bißwunden, als wäre ein wildes Tier über die
unglücklichen Opfer hergefallen. Eine Frau war ihren Verletzungen inzwischen
erlegen. Um das Leben der zweiten kämpften die Ärzte noch.


Beide Ereignisse waren am frühen Abend - kurz
nach Einbruch der Dunkelheit - erfolgt. Die Luft war um diese Jahreszeit auf
der Insel schon recht frisch, und es hatten sich nur wenige Menschen im Park
aufgehalten.


Fest stand, daß Charles Henniet sich zum
gleichen Zeitpunkt nicht in seiner Wohnung aufhielt, sondern ebenfalls einen
Spaziergang machte. Im Hyde-Park ...


Das allein wäre noch kein Grund gewesen,
mißtrauisch zu werden.


Aber Gloria Henniet hatte nach der Rückkehr
ihres Mannes dessen unordentliche Kleidung bemerkt mit einigen Blutflecken am
Jackett und an den Hosenbeinen.


Charles machte einen verstörten Eindruck,
stand wie unter einem Schock und gab an, fast von einem Auto überfahren worden
zu sein.


Wie in Trance entledigte er sich seiner Kleidung,
kroch ins Bett und warnte seine Frau davor, auf keinen Fall einen Arzt zu
verständigen. Es wäre alles in Ordnung mit ihm. Danach schlief er ein.


Am nächsten Morgen wachte er ausgeruht und
quietschvergnügt auf und konnte sich an nichts mehr erinnern.


Gloria Henniet ließ von dieser Stunde an
ihren Mann nicht mehr aus den Augen.


Da sie seit Jahren getrennt schliefen, erwies
sich dieses Unternehmen jedoch als nicht ganz leicht durchführbar.


Die Schlafzimmer lagen jeweils am anderen
Ende der Etage, die Partner gingen zu verschiedenen Zeiten ins Bett.


Besonders Charles Henniet führte einen
äußerst unregelmäßigen Lebenswandel. Mal verschwand er gegen zwanzig Uhr in
seinem Bett, mal hielt er sich bis weit nach Mitternacht noch in der Bibliothek
auf, um ein seltenes Buch zu studieren, das er am Tag zuvor in einem der
zahlreichen Antiquariate in Soho aufgestöbert hatte. Meist handelte es sich um
Werke, in denen alte Möbel, Uhren und Schmuck aus dem siebzehnten und achtzehnten
Jahrhundert abgebildet waren. Für diese Epoche interessierte Henniet sich
derzeit besonders.


Das war auch ein Grund für seine Afrika-Reise
gewesen. Um diese Zeit hatten viele Engländer aus religiösen und politischen
Gründen die Insel verlassen, um in Amerika und Afrika ein neues Zuhause zu
finden.


Viele kostbare Möbel und Kunstwerke hatten
dabei die Reise mitgemacht. Manches Schiff, das einem Sturm zum Opfer fiel oder
auf Klippen zerschellte, riß Menschen und kostbaren Besitz mit in die Tiefe.
Viele aber erreichten ihr Ziel. In Afrika hatte es keinen großen Krieg gegeben
wie in Europa. Das bedeutete, daß von den alten Stücken nichts zerstört worden
war. Also bestand die Chance, das eine oder andere zu erwerben und der eigenen
Sammlung einzuverleiben.


Unter diesen Voraussetzungen war Charles
Henniet nach Afrika geflogen und einige Wochen durch das Land gepilgert. Einmal
war er für drei Tage verschwunden. Wo er sich da aufgehalten hatte, war bis zur
Stunde nicht geklärt. Auch dies war ein Punkt, den Larry noch zu klären hoffte,
falls es hier überhaupt um einen übersinnlichen Fall ging. So sicher war dies
nämlich noch nicht.


Die PSA hatte von Chief-Inspektor Edward
Higgins, einem alten Freund Larrys, einen Hinweis erhalten. Nach den guten
Erfahrungen, die Higgins mit dem Eingriff der PSA in besonders gelagerten
Fällen gemacht hatte, gab er sofort Informationen nach New York weiter, wenn er
der Meinung war, daß es sich um ein Ereignis handelte, das nicht in den
Aufklärungsmechanismus einer herkömmlichen Polizeiorganisation paßte.


So war Larry von X-RAY-1, dem geheimnisvollen
Leiter der PSA, umgehend nach London beordert worden, um herauszufinden, ob
Charles Henniet möglicherweise in Afrika in die Hände religiöser Fanatiker
geraten war, die dann etwas mit ihm angestellt hatten.


Afrika, der Schwarze Kontinent, war noch
immer für Überraschungen gut. In den undurchdringlichen Dschungeln, fernab
jeglicher Zivilisation, wurden noch geheimnisvolle Riten und Praktiken
durchgeführt, die sich kein normaler Mensch vorstellen konnte. Dort
schlummerten gefährliche, urwüchsige Kräfte. Die Schwarze Magie fremder Völker,
wie sie sich gerade in den Voodoo-Riten zeigte, durfte nicht belächelt, sondern
mußte sehr ernst genommen werden.


Nicht minder ernstgenommen werden mußte der Kult
der Tieranbeter, der besonders an der afrikanischen Westküste massiv betrieben
wurde.


Dort lebten die Bantu-Völker. In ihnen gab es
- wie kürzlich herausgefunden wurde - kleine verschwörerische Gruppen, die sich
zu Sekten zusammengeschlossen hatten. Diese Sekten hatten große Macht und
beherrschten die Gabe der >Lycanthropie<, das heißt, sie konnten durch
Besprechungen und Beschwörungen Menschen in Tiere verwandeln.


In Europa war die Gestalt des Werwolfs
wohlbekannt. In Afrika war es der Wer-Leopard und der Wer-Schakal.


Konnte sich Charles Henniet in der Dunkelheit
aufgrund bestimmter magischer >Triebe<, die von Mitgliedern einer
geheimen Sekte in ihn gepflanzt worden waren, in ein solches Tier verwandeln?
Ohne nachher eine Erklärung an sein >tierisches< Dasein zu haben?


Eines war nicht von der Hand zu weisen: die
beiden bisher angefallenen Frauen hatten eindeutig tiefe Kratzer im Gesicht und
am Körper, die nicht von spitzen Fingernägeln herrührten, sondern von den
Pranken eines Raubtieres.


Larry Brent blieb Gloria Henniet auf den
Fersen.


Die weißblonde Frau mit dem rosigen Gesicht
trug einen rüschenbesetzten, königsblauen Hausmantel, der mit einer feinen
Goldnaht geziert war. Der Kragen und die Manschetten waren mit Hermelin
besetzt, so daß es aussah, als stamme der Mantel aus dem Besitz einer Königin.


Gloria Henniet rauschte durch die Halle, die
Mittelpunkt der riesigen Wohnung war. Von hier mündeten die Türen in die
einzelnen Salons, Wohnzimmer, in die Bibliothek und die Schlafzimmer.


In der Halle stand eine Ritterrüstung aus dem
16. Jahrhundert. Auch die Waffen an den Wänden waren kaum jüngeren Datums.


Die große Flügeltür zur Westseite der Wohnung
stand weit offen.


Flink, als bewegte sie sich nicht aus eigener
Kraft vorwärts, sondern würde von unsichtbaren Fäden über ein Laufband gezogen,
durchquerte Gloria Henniet die Halle, den sich anschließenden breiten Korridor
und deutete wortlos auf eine massige Skulptur, die eine Nische füllte.


Die Skulptur stellte eine junge Frau dar, die
sich mit schöner Geste entkleidete.


Larry Brent schaffte es noch, sich in die
dunkle Nische neben der Skulptur auf dem ausladenden Sockel zu zwängen.


Da tauchte auch schon Charles Henniet an der
Tür seines Schlafzimmers auf.


Er war komplett angekleidet, legte letzte
Hand an seine Krawatte und entfernte mechanisch einige imaginäre Staubpartikel
von seinem maßgeschneiderten dunklen Jackett.


»Charly?« fragte
Gloria Henniet besorgt und tat überrascht. »Dann hab’ ich also doch richtig
gehört, daß eine Tür im Haus zugeklappt wurde.« Sie
stellte es so hin, als käme sie eben aus dem Bett, um dem Geräusch auf den
Grund zu gehen. In Wirklichkeit hatte sie - im Wechsel mit Larry Brent -
Wachstation in der Nähe des Schlaf- und Ankleidezimmers ihres Mannes bezogen
und seine Unruhe bemerkt. Diese Unruhe kannte sie seit kurzem, und sie
verwirrte und ängstigte sie. Denn immer dann, wenn Charles das Haus verließ,
stand am nächsten Morgen etwas Unangenehmes in der Zeitung.


Er kam ihr entgegen und zuckte die Achseln.
»Ich kann schlecht schlafen, Liebes«, sagte er freundlich. Sein weißer
Schnauzer und sein graudurchwirktes Haar ließen ihn wie einen gütigen Vater
erscheinen, dem man sein Herz ausschütten konnte und der für alles Verständnis
hatte. Sein sympathisches und gewinnendes Äußere trug bestimmt dazu bei, daß
die Leute, die er wegen eines Verkaufes ansprach, das Gefühl hatten, bei ihm
gut wegzukommen.


»Das ist kein Grund, Charly, sich mitten in
der Nacht anzuziehen und die Wohnung zu verlassen. Nimm ein heißes Bad oder
trink einen Sherry.«


»Mir hilft kein heißes Bad, meine Liebe, und
auch kein Sherry. Mir steht der Kopf nach einem Spaziergang.«


»Aber - wo willst du denn jetzt noch hin? Es
ist nach Mitternacht, kein Club, kein Pub hat um diese Zeit mehr geöffnet.«


»Ich will auch in keinen Club und keinen Pub.
Ich will einen Spaziergang an der frischen Luft machen. Das ist alles.«


»Es ist sehr neblig draußen«, warf sie ein.


»Ich weiß. Ich entferne mich auch nicht weit
vom Haus. Wahrscheinlich ist’s der Nebel, der mich nicht schlafen läßt.«


»Du klagst in der letzten Zeit öfter über
Schlafstörungen, Charly.«


»Mag sein. Das muß mit meiner Reise nach
Afrika zu tun haben.«


Sie stutzte. Auch Larry Brent in seinem
Versteck wurde hellhörig. Es war das erste Mal, daß Henniet eine Bemerkung
machte, die mit seiner Reise in Zusammenhang stand.


»Was hat das mit Afrika zu tun?« fragte Gloria völlig richtig, um ihn zu einer neuen
Antwort zu provozieren.


»Ich bin nicht mehr der Jüngste. Ich habe
Schwierigkeiten mit der klimatischen Umstellung. Mein Organismus paßt sich nicht
mehr so leicht an. - Du solltest übrigens jetzt auch schlafen gehen. Hat dir
dein Doktor Brent nichts gegen deine nervösen Störungen gegeben?«


»Ich kann das Mittel nicht mehr nehmen. Mein
Körper verträgt es nicht. Ich reagiere mit Hautausschlägen darauf. Das alles
ist mit Teil meiner hochgradigen Nervosität.«


»Dann sollte sich dein Doktor Brent etwas
Neues einfallen lassen. Ich denke, er ist ein hervorragender Spezialist?«


»So hat man ihn mir jedenfalls empfohlen.«


Gloria Henniet spielte ihre Rolle weiterhin
sehr gut.


Sie hielt sich an das vereinbarte Spiel, von
dem Charles Henniet nichts wußte.


Gloria, die sich mit der Bitte um Hilfe an
Chief-Inspektor Higgins gewandt hatte, den sie ebenfalls persönlich kannte,
hatte von diesem ihre Rolle zugewiesen bekommen.


Danach sollte sie sich nervös und zerfahren
geben und dafür sorgen, daß ein Arzt sie in den eigenen vier Wänden beobachtete
und behandelte. Aus persönlichen Gründen nämlich wollte sie sich nicht in ein
Sanatorium begeben. Schon gar nicht dahin, wo psychisch Kranke behandelt
wurden.


Da sie alle Dinge grundsätzlich selbst
entschied, sofern es nicht um Antiquitäten ging, redete ihr Charles Henniet
auch nicht dazwischen.


Sie hatte bei allem freie Hand.


So konnte Larry Brent sich ungehindert in der
Wohnung bewegen. Er war so etwas wie der >Leibarzt< der Frau des
Antiquitätensammlers. Daß er nicht sie im Auge behielt, sondern ihn, das
allerdings wußte der Hausherr nicht.


»Bleib nicht so lange weg«, bat Gloria ihren
Mann an der Wohnungstür.


»Eine halbe Stunde«, lächelte er ihr zu, zog
sie an sich, hauchte einen Kuß mitten auf ihre Stirn und verließ dann die
Wohnung.


Dies war der Moment, in dem X-RAY-3 aus
seinem Versteck vorkam.


»Die Zeit, in der er das Haus verläßt, ist
äußerst ungewöhnlich«, wisperte sie dem PSA-Agenten zu. »Bisher verließ er die
Wohnung nur am frühen Abend.«


»Da konnte er sicher sein, auch
Spaziergängerinnen im Park zu finden, immer vorausgesetzt, daß er wirklich
etwas damit zu tun hat.«


»Wenn er etwas damit zu tun hat, muß es heute
einen besonderen Grund dafür geben, wenn er zu vorgeschrittener Zeit das Haus
verläßt. Wenn das der Fall ist, werden wir bald wissen, warum es heute anders
ist als sonst.«


 


*


 


Aus dem riesigen alten Schrank in der Halle
nahm er einen dunklen Trenchcoat, den er dort deponiert hatte, drückte einen
schlappen, breitkrempigen Hut auf den Kopf und verließ dann ebenfalls die
Wohnung.


Er brauchte nicht zu befürchten, von Charles
Henniet dabei gesehen zu werden.


Der Antiquitätensammler benutzte
grundsätzlich den Lift, und der lag hinter dem Wandvorsprung.


Davor befand sich die breite Treppe, deren
Metallgitter in matt vornehmem Weiß gestrichen und mit goldenen Aufsätzen
versehen war.


Auf Zehenspitzen eilte der PSA- Agent drei
Stockwerke tiefer, während Henniet noch auf den Lift wartete, der aus der
fünften Etage herunterglitt.


X-RAY-3 kam unten an, als der Fahrstuhlkorb
mit dem einzigen Passagier eben die zweite Etage passierte.


Unbemerkt konnte Larry sich im Schatten
hinter der Treppe verbergen und von da aus Henniet beobachten, wie er die
Haustür aufschloß.


Für den Fall, daß er sie wieder hinter sich
abschließen würde, war Larry vorbereitet. In seiner Manteltasche befand sich
ein Nachschlüssel.


Aber den mußte er nicht einsetzen.


Charles Henniet zog die Tür hinter sich ins Schloß.
Das ließ den Schluß zu, daß er wirklich nur einige Schritte gehen und schnell
wieder zurück sein wollte.


Larry Brent öffnete gleich danach die
Haustür.


Nebelschwaden wehten durch die Straße bis in
den Hausflur.


Ein Blick nach links ... einer nach rechts
...


Da vorn war Henniet. Die Hände in den Taschen
vergraben, näherte er sich der Straßenkreuzung.


Das Licht der Verkehrsampel drang nur schwach
durch den milchigen Dunst. Es waren nur wenige Autos unterwegs, die im
Schrittempo fuhren.


Charles Henniet überquerte die Straße.


Er wandte sich Richtung Piccadilly Circus und
schritt zielstrebig voraus.


Er wandte sich kein einziges Mal um.


X-RAY-3 blieb dem Nachtwanderer auf den
Fersen und wurde das Gefühl nicht los, daß Charles Henniet einem Ruf oder einem
geheimnisvollen Trieb folgte.


Der Brite ging stur geradeaus. Vereinzelt
waren noch Passanten unterwegs, die aus Richtung Piccadilly Circus kamen oder
dorthin gingen.


Am Piccadilly hatten selbst gleißende
Neonbeleuchtungen der Kabaretts, Filmtheater und der Reklame Mühe, den
grau-weißen Nebelschleier zu durchdringen.


Die Luft war kühl. Dennoch waren in den
Straßen und engen Gassen, wo die Bars, Striptease-Schuppen und Sexfilm-Theater
sich drängten, noch einige Unentwegte unterwegs.


In erster Linie handelte es sich dabei um
Touristen, die aus Neugier, durch Sohos nächtliche Gassen spazierten. Andere
waren auf der Suche nach einem Abenteuer, was hier leicht zu bekommen war.


Eindeutige Angebote standen reichlich an den
Türen. In schmalen Toreinfahrten und Türnischen lehnten leichte Mädchen,
rauchten gelangweilt und warteten auf Freier.


Wenn ein Mann in ihre Nähe kam, schlenderten
sie kokett auf ihn zu und sprachen ihn an.


Charles Henniet verschwand in einer dunklen
Seitengasse. Dort brannte an einem schmalbrüstigen Haus, in das eine
Toreinfahrt führte, eine rote Laterne. Im milchigen Nebel sah sie aus wie ein
Leuchtsignal auf einem im Wasser schaukelnden Boot.


Dort stand eine Frau mit offenem Haar, das
weißblond aus dem Nebel leuchtete. Die Prostituierte trug einen Pelzmantel,
grau-weiß gefleckt, der einen weiten Kragen hatte.


Lächelnd kam sie Henniet entgegen, der sie
direkt ansteuerte.


Sie öffnete den Mantel ein wenig.


Helle, nackte Haut schimmerte verführerisch.


»Hallo«, sagte die Pelzmantel-Trägerin, »ich
nehme an, du hast Langeweile, heute nacht nicht mehr viel vor und suchst ein
warmes Bett. Ich vertreibe dir die Zeit, deine Langeweile verfliegt, und ein
warmes Bett habe ich auch . ..«


Larry Brent, der nur wenige Schritte hinter
dem Antiquitätensammler an die Hauswand gepreßt stand, bekam jedes Wort mit.


Und nicht nur das.


Er sah dann auch etwas, das ihn erschauern
ließ.


Charles Henniets Hinterkopf sah plötzlich
anders aus.


Sein leicht gewelltes Haar war mit einem Mal
verschwunden, und es schien, als hätte er sich schnell eine Kappe übergestülpt.


Aber X-RAY-3, der den Engländer keine Sekunde
aus den Augen gelassen hatte, wußte, daß dies nicht sein konnte.


Henniets Kopf hatte sich verwandelt!


Er war von einem gefleckten Fell überzogen.


Der Mann riß im gleichen Augenblick, als
Larry Brent sich aus dem Hausschatten löste und mit mächtigen Sätzen nach vorn
jagte, beide Hände in die Höhe.


Das waren keine Hände mehr, sondern Pranken.
Im Anzug dort vorn steckte nicht mehr Charles Henniet, sondern - ein Leopard!


 


*


 


May, die Blondine im Leopardenmantel, verlor
das gewinnende Lächeln auf den Lippen.


Ihre Augen weiteten sich. Ihre Lippen waren
weit geöffnet, aber nicht mehr, um dem Fremden ein >Hallo, Süßer? Na, wie
wär’s mit uns beiden? < zuzuflüstern, sondern um einen markerschütternden
Schrei auszustoßen.


Vor ihr stand kein Mensch mehr, sondern eine
reißende Bestie.


Beide Pranken zuckten nach vorn auf ihr
Gesicht zu.


Die Prostituierte fühlte einen scharfen,
brennenden Schmerz. Die Pranken fuhren über ihr hübsches, geschminktes Gesicht,
und ihr Schrei wurde noch durchdringender.


Mit der einen Pranke wollte der Lycanthrop,
der Tiermensch, ihren Mund verschließen, um damit den Schrei zu ersticken.


Da war der Retter in der Not schon heran:
Larry Brent alias X-RAY-3!


Er sprang Charles Henniet von hinten an, ehe
dieser sich auf sein Opfer stürzen und es tödlich verletzen konnte.


Larry hielt in der Rechten die Smith &
Wessen Laser, aber nicht zum Schuß bereit, sondern umgedreht, um damit
zuzuschlagen.


Der Knauf der Waffe krachte auf den
Hinterkopf des Tiermenschen.


Dieser war von dem rückwärtigen / Angriff
überrascht. Er war ganz auf sein Opfer eingestellt und nicht auf einen
möglichen Gegner.


Es dröhnte dumpf, als der schwere Knauf der
Laser auf den Schädel sauste.


Der Kopf flog herum, und der heiße Atem aus
dem aufgerissenen, blutigen Maul der Bestie schlug dem Agenten ins Gesicht.


Lycanthropen rückte man, wenn es keine andere
Möglichkeit gab, mit einer geweihten Silberkugel auf den Leib.


Die hatte Larry erstens nicht dabei, sondern
im Agentengepäck, und zweitens hätte er sie in diesem Stadium nicht eingesetzt.
Nichts war bisher über das seltsame und mysteriöse Schicksal des
Antiquitätensammlers bekannt.


Wie war er in diese Lage geraten? Wer waren
die »Hintermänner«? Was bezweckten sie mit ihrem okkulten Zauber? Wußte Charles
Henniet etwas über den Keim, den Trieb, der ihn zum Morden zwang - oder
handelte er wie eine Marionette, immer dann, wenn ihn ein Ruf erreichte? Kam
dieser Ruf aus dem fernen Afrika, oder hatte er von seiner Reise nach dort ein
gefährliches Erbe mitgebracht?


Alle diese Fragen konnte unter Umständen nur
einer beantworten: Charles Henniet. Wenn er jedoch tot war, nutzte er keinem
mehr.


X-RAY-3 setzte alles daran, in einem kurzen,
erbitterten Kampf seinen Gegner außer Gefecht zu setzen.


Henniet war unglaublich schnell.


Während sich seine linke Pranke noch in Mays
Leopardenmantel verhakte und diesen quer über ihrer Brust aufriß, flog seine
Rechte schon herum und hieb nach dem Agenten.


Larry Brent nahm den Angriff gerade noch
rechtzeitig wahr und duckte sich.


Keinen Augenblick zu früh!


Die messerscharfen Krallen verfehlten seinen
Kopf um Haaresbreite.


Henniet, schon halb benommen durch den
zweiten Schlag, den X-RAY-3 zielsicher anbrachte, taumelte und riß die andere
Pranke, an der Fetzen aus dem Leopardenmantel der Dirne hingen, herum.


Damit traf er.


Ein großer Stoff-Fetzen wurde aus dem
Trenchcoat des Agenten gerissen, und der Hut flog in hohem Bogen durch die
Luft, als X-RAY-3 seitlich wegtauchte.


Seine Rechte sauste in die Magengrube des
Tiermenschen.


Der krümmte sich nach vorn, gab ein Fauchen
von sich und schlug mit den Zähnen zu.


Die Fangzähne verfingen sich im Trenchcoat
und bissen sich fest.


Dann schlangen sich auch schon Larrys Arme um
seinen Hals und drückten ihn zurück und zu.


Ein PSA-Agent mußte stets topfit sein,
psychisch und physisch in Hochform.


In dem Trainingscamp, wo sie von Zeit zu Zeit
auf Herz und Nieren geprüft wurden, gehörte es zum normalen Ablauf, auch mit
bloßen Händen eine Wildkatze zu bekämpfen.


Dies hier war eine Wildkatze, wenn auch eine
ziemlich ausdauernde und vor allem übermäßig kräftige.


X-RAY-3 zwang >Henniet< zu Boden.


Der Tiermensch sank röchelnd in die Knie.
Hier fand der Kampf sein Ende, als es Larry gelang, den Knauf ein drittes Mal
einzusetzen.


Wie vom Blitz gefällt, brach der Tiermensch
zu Boden und rührte sich nicht mehr. Er hatte die Besinnung verloren.


Larrys Gesicht war schweißbedeckt, als er
sich aufrichtete.


Der Kampf kam ihm vor wie eine
Auseinandersetzung in Ewigkeit, dabei war von der ersten bis zur letzten Aktion
gerade eine Minute vergangen.


May stand vor ihm.


Sie war halbnackt, eine Seite ihres
wertvollen Pelzmantels war zerschlissen.


Blutige, etwa zehn Zentimeter lange Streifen
zogen sich über ihr Gesicht.


»Ich träume —«, stammelte sie. Ihre Augen
glänzten wie im Fieber und waren unnatürlich weit aufgerissen. Zerzaust hing
das Haar in ihr Gesicht. »Ein Mensch ... eine blutdürstende ... Bestie ...«


Sie war völlig fertig mit ihren Nerven und
zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Ihr Verstand schien ausgesetzt zu
haben, sie stand da wie angewurzelt.


»Gehen Sie! Schnell!«
redete Brent sie mit scharfer Stimme an. »Alarmieren Sie die Polizei! Verlangen
Sie Chief-Inspektor Higgins! Er soll mit einem Wagen sofort hierherkommen. Das
Monster muß schnellstens hinter sichere Mauern - ehe es wieder erwacht...«


Sie nickte und schien verstanden zu haben.


»Aber - was wollte er nur von mir?« Fröstelnd zog sie den arg mitgenommenen Leopardenmantel
um ihre nackten Schultern und verschwand dann wie in Gedanken im Haus.


»Vielleicht haben Sie ihn geärgert«, murmelte
Larry Brent abwesend, »und er hat einen Verwandten in Ihrem Mantel
wiedererkannt.«


 


*


 


Auf dem Unterdeck der »Anja T.« spielte sich in dieser Nacht noch mehr ab.


Der >neue< Piet Termans war nicht mehr
der von vor einer Stunde.


Ein bösartiger okkulter Geist erfüllte ihn
und trieb ihn, das zu tun, wozu er > geschaffen < worden war.


Termans streckte seine Rechte aus und
umklammerte mit stählernem Griff das linke Armgelenk von Hans Schaller.


Der begriff nicht, wie ihm geschah, und als
er es endlich begriff, war es schon zu spät.


Eiswasser schien im gleichen Moment statt
Blut durch seine Adern zu strömen.


Schaller, ein kräftiger Kerl, vor dessen
Faust man sich in acht nehmen mußte, zuckte zusammen wie unter einem
Peitschenhieb.


Der Matrose wollte sich noch losreißen,
spürte aber instinktiv, daß mit seinem Kollegen etwas nicht stimmte.


Der war ernst, schweigsam ... irgendwie
anders.


Aber das war nur äußerlich.


Es steckte auch noch etwas in ihm. Eine
unfaßbare und zerstörerische Kraft, der Hans Schaller sich nicht entziehen
konnte.


Er verlor rapide an Energie. Die Haut des
Armes, den Piet Termans umklammerte, wurde welk und grau und löste sich auf.
Der Knochen schimmerte unter dem vergehenden Fleisch durch, bis er völlig kahl
und blank lag.


Der Zerfall seines Körpers war das Werk eines
Augenblicks. Im nächsten Moment stand nicht mehr Hans Schaller vor Piet
Termans, sondern ein fahr les, wie blankpoliert aussehendes Skelett.


Hemd und Hose schwappten lose an ihm.


Termans ließ los.


Ein neues Zombie-Skelett war entstanden,
eines, das keine menschlichen Empfindungen mehr kannte, in dem Geist und
Bewußtsein des wirklichen Hans Schaller ebenso ausgelöscht waren wie dessen
Körper.


Die unheimliche Saat, die mit dem
rätselhaften Gepäck eines nicht minder rätselhaften Forschers an Bord der »Anja
T.« gelangt war, ging auf.


Das neue Skelett blieb zurück im Halbdunkel
des langen Ganges, als >Piet Termans< sich auf den Weg zum Schlafsaal
machte.


Das Skelett aber, das durch seine Berührung
entstanden war, ging in entgegengesetzter Richtung davon. Sein Ziel war die
Kapitäns-Kabine.


Das Zombie-Skelett wollte wieder einen Körper
haben.


 


*


 


Mays Schreien war in der engen Gasse nicht
unbemerkt geblieben. Doch als die ersten Fenster aufgerissen wurden und die
Nachbarn auf die Straße stürzten, war alles schon gelaufen.


Larry hatte schnell geschaltet.


Er konnte den Leopardenmenschen nicht einfach
auf offener Straße liegenlassen. Wenn die Neugierigen erst mal heran waren,
blieben unangenehme Fragen nicht aus.


Er schleifte den besinnungslosen Lycanthropen
in die dunkle Toreinfahrt und stellte sich schützend davor.


Zwei Schläger kamen mit hochgekrempelten
Ärmeln aus einer zwielichtigen Bar und eilten auf ihn zu.


»Wo ist der Kerl?«
fragte der eine. Er hatte eine flache Stirn, finstere Augen und eine
plattgedrückte Boxernase, die den Schluß zuließ, daß er schon des öfteren in
Handgreiflichkeiten verwickelt war und von daher einige Blessuren davongetragen
hatte. »May hat geschrien. Wenn er ihr ein Haar gekrümmt hat, dann brech’ ich
ihm sämtliche Knochen im Leib. Hüpfen Sie zur Seite, Mister, damit ich freie
Hand habe.«


»Der Mann ist außer Gefecht gesetzt«,
erwiderte Larry Brent scharf und stellte sich demonstrativ zwischen die beiden
Anrückenden und den im Schatten der Toreinfahrt liegenden Lycanthropen. »Ihrer
Freundin ist nichts passiert. Sie benachrichtigt soeben meine Kollegen.«


»He, Mister! Wollen Sie damit sagen, daß Sie
mit unseren Freunden von der Polizei gemeinsame Sache machen?«


»Wir beobachten den Mann seit Tagen und haben
ihn nun gefaßt. Gehen Sie zurück in Ihre Häuser«, forderte Larry die
Umstehenden auf. »Es ist alles in Ordnung.«


»Alles in Ordnung?« Der Schläger fuhr sich
mit seiner breiten Hand durch das fettige Haar. »Wenn May einer an die Wäsche
geht, ohne dafür Gebühren zu zahlen, old fellow, dann ist nicht die Polizei
dafür zuständig, sondern Hank. Für solche Einsätze erhalte ich schließlich
meine Prozente. Und nun - ab zur Seite ... Spielen Sie mal ’nen Vorhang,
Mister, damit ich zugreifen kann. Wenn Sie’s nicht freiwillig tun, muß ich
nachhelfen. Täte mir leid um Sie. Sie haben sich tapfer geschlagen. Aber nun
bin ich an der Reihe.«


Larry trat nicht zur Seite.


Da wurden Hank und sein Begleiter, der nicht
minder massiv mit Muskeln und überschüssigen Kräften ausgestattet war und
außerdem wie dieser schon einige Whiskys intus hatte, ernsthaft böse.


Sie nahmen Larry offenbar erstens nicht ab,
daß er zu der Firma gehörte, die er angegeben hatte. Er war noch nie hier
gewesen. Offenbar kannten sie hier jeden, der offiziell im Dienst war. Und sie
wollten zweitens außerdem demonstrieren, daß sie gewissermaßen
>Hausrechte< hier hatten.


Hank und sein Begleiter waren aufeinander
eingespielt. Sie griffen zur gleichen Zeit an.


Larry Brent reagierte blitzschnell,
schneller, als die beiden Schläger erwartet hatten.


X-RAY-3 spreizte die Arme, packte die beiden
Angreifer an den speckigen Kragen ihrer Jacken und schloß dann ruckartig seine
Arme.


Es war kein Zufall, daß die Köpfe der beiden
sich auf gleicher Höhe befanden.


Es krachte dumpf. Damit war die
Auseinandersetzung beendet, ehe sie recht begonnen hatte.


»K.O. in der ersten Runde«, murmelte Larry,
während er die Streitsüchtigen links und rechts neben die Treppe des schiefen
Hauseingangs setzte, über dem die rote Laterne brannte und in dem May
verschwunden war.


Einige Mädchen aus den Nachbarhäusern
zischten wüste Beschimpfungen, und er fing an, sich unwohl in seiner Haut zu
fühlen. So hatte er sich den Ausgang des nächtlichen Spaziergangs nicht
gedacht.


Hoffentlich machte May, noch unter Schock
stehend, ihre Sache gut und gab die Nachricht an die richtige Stelle weiter. Er
hatte ausdrücklich darauf hingewiesen, daß sie seinen Namen nennen sollte. Der
Name >Brent< war im Yard wie ein Sesam-öffne-dich.


Larrys konsequente Haltung den beiden
Schlägern gegenüber, die nun recht friedlich an der Hauswand lehnten, hatte ihm
bei den anderen Bewohnern der Straße Respekt verschafft.


May kam aus dem Haus. Sie trug jetzt nicht
mehr den zerfetzten Leopardenmantel, sondern steckte in hauteng anliegenden
Jeans und einer knallroten, durchsichtigen Bluse. Sie hatte auch ihre Haare
geordnet und die blutigen Kratzer im Gesicht abgewaschen. Die Spuren der
scharfen Pranken hatte sie allerdings nicht beseitigen können, obwohl sie sie
mit Puder und Make-up zu übertünchen versucht hatte.


Blut sickerte wieder nach, und die Neugierigen,
die noch immer auf der Straße standen, stießen Drohungen gegen Larry aus,
wagten aber nicht, näherzukommen.


May hatte sich von dem Schreck wieder erholt
und nahm ihren Retter in Schutz. Das ließ die Vorwürfe endgültig verstummen.


In der ganzen Zeit hatte Larry seinen Platz
vor dem Torbogen und damit aus der Nähe des Lycanthropen nicht verlassen.


Der Leopardenmensch lag noch immer reglos am
Boden. Die Schläge auf den Hinterkopf hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.


»Ich hab mich erst etwas zurechtmachen
müssen«, ließ May sich vernehmen. »So, wie ich aussah, konnte ich mich nicht
mehr unter Menschen trauen. Ich sehe jetzt noch schlimm genug aus. Dieses
Schwein hat mir das ganze Gesicht zerkratzt. Da werden Narben Zurückbleiben.
Ich werde ihn dafür zur Verantwortung ziehen.«


»Das können Sie«, pflichtete Larry Brent ihr
bei. »Haben Sie alles erledigt?« fragte er dann.


»Ja, natürlich. Der Wagen ist schon
unterwegs. Er muß gleich eintreffen.«


Sie behielt recht. Um die Ecke vorn bog ein
dunkles Polizeifahrzeug.


May drängte sich an Larrys Seite und tastete
nach seiner Hand. »Vielen Dank«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme. »Sie
haben mir das Leben gerettet. Es gibt Kerle, denen genügt ein Mädchen allein
nicht. Die wollen mehr. Sie schütten ihnen Säure ins Gesicht oder stechen
plötzlich auf sie ein oder - wie im Fall dieses Halunken - sie schlüpfen in ein
Leopardenkostüm und hacken mit messerscharfen Pranken drauflos. Diesmal war
offenbar ich an der Reihe ...«


Sie hatte die wirklichen Hintergründe noch
immer nicht begriffen. Und das war eigentlich ganz gut so.


»Wenn Sie mal wieder in der Straße sind,
Sergeant«, fuhr sie einfach fort, »merken Sie sich gut diese Hausnummer. Ich
bin immer für Sie da, wenn Sie mal Langeweile haben sollten.«


»Ich werd’s mir
merken«, antwortete X-RAY-3.


Dann war das Polizeifahrzeug heran.


Drei Uniformierte saßen hinten. In der
Fahrzeugkabine befanden sich ein weiterer Polizist und Chief-Inspektor Higgins.


Er und Larry reichten sich die Hand und
wechselten einen Blick. »Ich erkläre Ihnen alles später,
Edward. Bringen wir den Unruhestifter erst mal in Sicherheit ...«


Larry wandte sich der zusammengekauert am
Boden liegenden Gestalt zu.


Da registrierte er in der dunklen Einfahrt,
direkt hinter dem Leopardenmenschen, eine Bewegung.


Blitzschnell richtete sich eine Gestalt auf.


Der Eindruck währte nur drei, vier Sekunden.


Es war ein Schwarzer mit ebenholz-farbener
Haut, einem um die Schultern geschwungenem Prachtgewand, ausladendem
Federschmuck auf dem Kopf, im Gesicht mit einer aus gelber und roter Farbe
gemalten Zick-Zack-Linie. In der Rechten hielt der Fremde, der aussah wie ein
Medizinmann oder afrikanischer Zauberer, einen kurzen, mit allerlei Krimskrams
behangenen Stab . .. einen Fetisch.


Larrys Hand zuckte zur Schulterhalfter.


Er zog die Smith & Wesson Laser noch
heraus, doch danach war die Gestalt wie ein Spuk verschwunden
...


 


*


 


Blitzschnell trat X-RAY-3 zwei Schritte nach
vorn. Er befand sich damit genau an der Stelle, wo eben noch die seltsame
Erscheinung gestanden hatte.


Larry Brent suchte mit seinen Blicken den
düsteren, schmutzigen Hinterhof ab. Da gab’s einen vergammelten Holzschuppen
und zwei Autowracks, die aufgebockt und bei denen die Reifen abmontiert waren.


Hier bestanden genügend
Unterschlupfmöglichkeiten. Aber es wäre verlorene Zeit gewesen, die Jacken und
Winkel zu durchstöbern. Die Gestalt war nicht zur Seite getreten, sondern hatte
sich lautlos aufgelöst.


Charles Henniet war vom Geist eines
afrikanischen Zauberers heimgesucht worden.


Vielleicht lag darin der Schlüssel zum
Geheimnis der Lycanthropie.


Larry wandte sich dem noch immer reglos am
Boden Liegenden zu.


Der Fellbesatz auf dem Kopf und im Nacken war
nicht mehr vorhanden. Helle, glatte Haut und das weiße Haar des Engländers
zeigten sich wieder.


Auch die scharfen Raubtierpranken waren
verschwunden. Charles Henniet war wieder menschlich.


, Aber es war noch mehr mit ihm, und Larrys
Herzschlag stockte, als er es bemerkte.


»Verdammt, Edward!«
stieß er hervor, ging in die Hocke, und der Chief-Inspektor, der einige Jahre
älter war als er, folgte. Auch seine Miene versteinerte.


Zwischen Henniets Schultern sickerte Blut
hervor.


Eine tiefe Stichwunde klaffte in seinem
Körper. Sie reichte bis zu seiner Brust.


Charles Henniet lebte nicht mehr.


Jetzt wußte er auch, weshalb der Schwarze
gekommen war.


Er hatte den Briten mit einer Lanze oder
einem Speer durchbohrt, um eine Befragung Henniets zu
verhindern.
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»Das«, murmelte X-RAY-3, als sie den leblosen
Körper ins Polizeiauto trugen, »kann erst mal das >Aus< für alle unsere
Bemühungen bedeuten.«


Noch immer standen viele Neugierige herum.
Die vier Uniformierten drängten die Menschen zurück.


Larry hatte Henniets Leiche absichtlich nicht
zudecken lassen, um nicht noch mehr Unruhe in die Reihen der Neugierigen zu
tragen. Wenn die merkten, was wirklich geschehen war, würden sich die Beamten
vor Beschimpfungen und möglicherweise auch handgreiflichen Auseinandersetzungen
nicht mehr retten können.


Schweigend saß Larry Brent neben Higgins, und
seine Gedanken kreisten wie ein Karussell.


Er mußte Gloria Henniet die Todesnachricht
überbringen. Das würde heute nacht noch das Schlimmste für ihn sein.


Er versuchte in Charles Henniets Verhalten
eine Erklärung für den Vorfall zu finden.


War der Mann einem stillen, geheimnisvollen
Ruf gefolgt? Hatte sein Mörder ihn absichtlich in diese abgelegene Gegend
gelockt - oder war alles nur ein dummer Zufall, weil Henniets >wahre<
Natur von einem Außenstehenden erkannt worden war?


Schon auf dem Weg ins Leichenschauhaus,
Henniets letzter Station, war Larry klar, daß umfangreiche Nachforschungen in
Gang gesetzt werden mußten. Auf die Nachrichten-Abteilung der PSA wartete eine
Riesenarbeit.


Die Stationen des Engländers in Afrika mußten
systematisch untersucht werden. Mit wem war er zusammengetroffen? Wußten seine
Gesprächspartner drüben vielleicht doch etwas über seine Pläne, sich einfach
einige Tage abzusetzen? Hatte Henniet in Afrika möglicherweise auf der Suche
nach Antiquitäten und Kunstgegenständen ein Tabu übertreten, das den Zorn eines
Geheimbundes weckte?


In Afrika war vor Monaten etwas passiert, was
in diesen Tagen nun hier im kühlen, nebligen London seinen Abschluß fand.


Der >Fall< Charles Henniet, der als
Mensch einen fernen Kontinent aufsuchte und verwandelt als Lycanthrop
zurückkam, war noch voller Rätsel und Unwägbarkeiten und längst nicht
abgeschlossen.


Doch trotz allem Nachdenken kam Larry Brent
in dieser Stunde und auch in den nächsten Tagen nicht weiter.


Obwohl er sämtliche Tagebücher und Notizen
Henniets aufs genaueste überprüfte, fand er nicht den kleinsten Hinweis auf
eine Besonderheit, die gelohnt hätte, ihr nachzugehen.


Es stand fest, daß Charles Henniet in den vergangenen Wochen mindestens in vier Fällen
einsame Spaziergängerinnen im Hyde Park angefallen hatte. Zwei hatten
rechtzeitig entkommen können, eine war ihren schweren Verletzungen gleich
erlegen, und die zweite starb, ohne das Bewußtsein wieder zu erlangen.


Ebenso sicher war, daß er in jener Nacht ohne
scheinbar plausiblen Grund einen Spaziergang nach Soho unternahm und ganz
gezielt May anfiel. Hätte Larry ihn nicht daran gehindert, wäre May mit großer
Wahrscheinlichkeit das dritte Opfer des reißenden Leoparden geworden.


Hatte Henniet einen okkulten Ritus jener
Unbekannten erfüllt, denen er seine Verwandlung in eine reißende Bestie zu
verdanken hatte?


Alle diese Fragen beschäftigten ihn noch, als
er bereits in einem Jumbo-Jet von Heathrow-Airport nach New York zurückflog.


An dem Tag, als im Hamburger Hafen die »Anja
T.« anlegte, sollte er schlagartig wieder an seine
Erlebnisse in jener Nebelnacht in London erinnert werden.
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»Klaus! Na endlich erreiche ich dich! Du mußt
mir einen Gefallen tun.«


Dr. Klaus Martens hörte der aufgeregten
Stimme am anderen Ende der Strippe aufmerksam zu. Der Sprecher überschlug sich
förmlich, und Martens versuchte ihn zu beruhigen. »Nun mal langsam, Gerd. Wenn
du so schnell redest, kriege ich nur die Hälfte mit und kann Dir um so
langsamer helfen. Geht es dir nicht gut? Bist du krank?«


»Nein. Aber nervös ...«


»Das merke ich.«


»Kein Wunder, wenn ich meinen Termin nicht
einhalten konnte. Mein Bruder Piet hat im Lauf des heutigen Abends in Hamburg
angelegt. Er ist Matrose auf einem Frachter, wie du wissen dürftest. Ich war
mit Piet verabredet. Zusammen mit meiner Mutter wollte ich am Kai sein, wenn
das Schiff anlegt. Von der geit her hätten wir’s prima geschafft, und die
Überraschung wär’ uns auch geglückt. Wenn der Wagen auf der Autobahn nach
Hamburg nicht sauer geworden wäre.«


»Von wo aus rufst du denn an?«


»Von einer Raststätte bei Hannover. Der ADAC
ist hier. Der Mechaniker ist zuversichtlich, das Vehikel wieder in Gang setzen
zu können. Es hat dabei leider unerwartete Schwierigkeiten gegeben. In der letzten
halben Stunde habe ich versucht, dich telefonisch zu erreichen.«


»Ich habe ausnahmsweise noch einen
Krankenbesuch gemacht.«


»Hab ich mir fast gedacht. In der Regel bist
du aber doch nur vormittags unterwegs?«


»Richtig, Gerd. Aber das war eben ein ganz
besonderer Besuch bei jemand, der mir besonders am Herzen liegt. Da macht man
auch mal ’ne Ausnahme von der Regel.«


»Verstehe. Ich nehme an, daß du sie ohne
Krankenschein behandelt hast, wenn sie dir so nahe steht.«


Klaus Martens lachte. Das war typisch Gerd
Termans. Er konnte es nie lassen, eine spitze Bemerkung zu machen.


Doch Martens konterte. »So gut, wie du
meinst, kenn’ ich sie nun auch wieder nicht. Die Dame ist Privatpatientin.«


»Alter Materialist. Ich hoffe, daß du
wenigstens mir nicht die Fahrt zu den Landungsbrücken in Rechnung stellst.«


»Kommt darauf an, Gerd. Das kann ich dir noch
nicht versprechen.«


»Und worauf kommt’s an?«


»Darauf, was ich an Bord der >Anja T.< wirklich zu tun habe. Wenn dein Bruder mit Gelbfieber
oder einer anderen handfesten Erkrankung in der Koje liegt und meinen
ärztlichen Beistand braucht, sieht das ganz anders aus. In diesem Fall danke
ich dir schon für den Auftrag. Auch ein Arzt kann schließlich nur von dem
leben, was er sich erarbeitet.«


Seine Stimme klang todernst, aber um seine
Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln, und Gerd Termans, rund hundert Kilometer
entfernt, wußte genau, was er von der Bemerkung zu halten hatte. Obwohl beide
sich nur noch selten sahen, waren sie Freunde geblieben. Martens hatte damals
studiert und sich eine Praxis in Hamburg eingerichtet, Gerd Tormans hatte einen
Handwerksberuf ergriffen und die väterliche Schreinerei übernommen. Der Jüngste
der Termans, Piet, war seit jeher ein ruheloser Bursche gewesen, den es immer
zur See gezogen hatte und der schon als Junge davon träumte, eines Tages wie
Sindbad, der Seefahrer, um die ganze Welt zu reisen.


Das hatte er auch wahrgemacht. Wenn auch unter
weniger romantischen Bedingungen, als er es sich in seinen Jugendträumen
vorstellte.


Klaus Martens, zehn Jahre älter als der
Matrose, konnte sich noch genau an die wilden Erzählungen erinnern, die sie im
dunklen Hinterhof eines Altbauviertels in Hannover gegenseitig zum besten
gaben.


Piets Phantasie war stets die lebhafteste
gewesen, angeregt durch zahlreiche Abenteuer- und Geistererzählungen, die er
geradezu verschlang.


Er wußte alles über ferne, verwunschene
Inseln, über versunkene Kontinente, Seeschlangen und allerlei Ungeheuer, die
den Menschen an den Kragen wollten, die er aber mutig und entschlossen
bekämpfen würde. Eines Tages würde er sein eigenes Schiff haben, eine Handvoll
wagemutiger Männer um sich scharen und dann die sieben Meere von allen Gefahren
befreien. Aus dem Traum war inzwischen die Fahrt auf einem Frachter geworden,
was zur Ernüchterung beigetragen haben dürfte.


Piet Termans hatte keine verwunschenen Inseln
angesteuert, keine Piratenschätze gehoben, keine Seeschlangen getroffen.


An alle die Dinge mußte der junge Arzt
denken, als er mit seinem Wagen - einem 240er Mercedes Diesel - durch das
abendliche Hamburg Richtung Landungsbrücken fuhr.


Am St. Pauli-Fischmarkt stellte er sein Auto
ab und ging den Rest des Wegs zu Fuß.


Er hatte den Auftrag, Piet Temans nach Möglichkeit noch auf der »Anja T.« abzufangen, falls der Seemann sich da noch aufhielt. So
sicher war Martens sich da nicht. Für den Fall, daß die Mannschaft schon an
Land war, hatte Gerd Termans zwei Adressen genannt, unter denen Piet mit großer
Wahrscheinlichkeit zu erreichen war.


Am Kai lagen viele Schiffe.


Der Wind, der vom Hafenbecken durch die
Straßen wehte, war kühl und auffrischend.


Nur einige unentwegte Touristen waren
unterwegs und spazierten an den Kaimauern entlang.


Die Wellen schwappten gegen die schmutzigen,
algenüberzogenen Mauern, grüne, gelbe und rote Lichter spiegelten sich auf der
bewegten Wasseroberfläche. Takellagen ächzten und Planen, mit denen einige
Kutter und kleinere Boote an den Kaimauern zum Fischmarkt abgedeckt waren,
knatterten im Wind.


Martens ging an den ankernden Schiffen
entlang und fand die »Anja T.« auf Anhieb.


Auf dem Schiff brannte noch Licht, und der
junge Arzt begab sich an Bord, als er einige Gestalten an Deck erkannte.


Offenbar war die Besatzung noch nicht an Land
gegangen.


Im Grund genommen war Marteris darüber froh,
daß alles so einfach war.


Er kam in Höhe eines der Rettungsboote an,
als er in der Dämmerung vor sich eine seltsame Szene beobachtete.


Drei Besatzungsmitglieder, die er schon vom Kai
her gesehen hatte, umringten eine Gestalt, die alle um Haupteslänge überragte.
Doch das war nicht das einzige besondere Merkmal, wodurch die Gestalt auffiel.


Sie war schwarz wie Ebenholz, und ihre Haut
glänzte wie gelackt. Sie trug einen auffälligen, bunten Kopfschmuck, der an
einen afrikanischen Stammeshäuptling oder einen Medizinmann erinnerte. In der
Hand hielt der seltsame Fremde einen Stab, der mit langen Bändern, einem
runden, kopfähnlichen Aufsatz und allerlei anderen Anhängseln versehen war.


Offenbar handelte es sich dabei um einen
Fetisch.


Martens wollte schon neugierig näher treten,
als er sich instinktiv anders entschloß.


Er blieb im Schatten hinter dem aufgebockten
Rettungsboot stehen und beobachtete die Zeremonie, die er nicht verstand.


Die Matrosen verbeugten sich vor dem
Fetisch-Träger, neigten sich tief herab und berührten mit ihrer Stirn die
nackten Füße des Schwarzen.


War der Mann ein Zauberer, daß die Männer der
»Anja T.« ihn so verehrten oder fand hier ein
fremdartiges Ritual statt, dessen Sinn ihm verborgen blieb?


Zeit zum Nachdenken hatte er nicht.


»Wie kommen Sie denn an Bord? Wer sind Sie
eigentlich?« hörte er in diesem Moment eine dunkle,
befehlsgewohnte Stimme neben sich.


Klaus Martens’ Kopf flog herum.


Vor ihm stand eine kräftige Gestalt mit
schwarzem, ungepflegtem Vollbart, einem Rollkragenpullover und einer
Kapitänsmütze, die schief auf dem Kopf saß.


Martens öffnete schon den Mund, um seine
Anwesenheit zu erklären. Aber zum Erklären kam er nicht mehr.


Sein Gegenüber griff - allen Regeln der
Vernunft zum Trotz - an wie ein Schläger, der in seiner Tätigkeit den Sinn
seines Lebens sah.


Und womit er angriff!


Martens fielen fast die Augen aus dem Kopf,
als er es sah. Er glaubte zu träumen.


Der Kapitän riß seine Rechte herum und schlug
mit einem Enterhaken auf den jungen Arzt ein.


Martens’ Herzschlag stockte, und der Mann
hechtete mit einem Sprung zur Seite. Damit entging er dem Hieb um Haaresbreite.


Die scharfe Spitze hackte in den Aufbau, in
dem das Rettungsboot ruhte.


Klaus Martens war weiß wie ein Leintuch.


Der andere war entweder total betrunken oder
hatte den Verstand verloren.


Als normal jedenfalls konnte man dieses
Verhalten nicht bezeichnen.


»Sie sind wahnsinnig!«
stieß er hervor. »Ich bin kein Dieb ... Mein Name ist Martens, und ich suche
einen Matrosen namens Termans. Piet Termans ... ich muß ihm etwas Wichtiges
ausrichten.«


Aus den Augenwinkeln sah Martens, daß die
drei anderen Gestalten sich umdrehten. Der große Schwarze, den er beim Betreten
des Schiffes wahrgenommen hatte, war dagegen verschwunden.


Martens hatte auch keine Zeit, sich über
diese Merkwürdigkeit Gedanken zu machen.


Er spürte mit aller Beklommenheit eine
tödliche Gefahr. Er wußte nicht, warum das so war, er hatte keine Erklärung
dafür. Aber alles wies darauf hin, daß er dieses Schiff nicht mehr lebend
verlassen sollte.


Mit roboterhaften Bewegungen steuerten die
drei Matrosen auf ihn zu, während der Kapitän einen knurrenden Laut von sich
gab und mit scharfem Ruck seinen Enterhaken aus dem Holzblock riß, um den Angriff
auf den ungebetenen Gast zu wiederholen.


Martens, der Tennis spielte und ein
ausgezeichneter Reiter war, warf sich nach vorn, ehe der mordlüsterne Kapitän
vollends ausholen konnte.


Der junge Arzt stieß dem Gegner beide Fäuste
mit solcher Wucht vor die Brust, daß dieser zurücktaumelte. Dabei verfing sich
sein rechter Fuß in einem zusammengerollten Tau.


Der Kapitän taumelte und riß beide Arme hoch,
um den Sturz abzufangen.


Da war Martens auch schon über dem Angreifer,
umklammerte das Handgelenk des Gegners und drehte es blitzschnell herum.


Der Enterhaken entfiel den Fingern. Aber das
war noch nicht alles.


Im Armgelenk knirschte es trocken, und die
ganze Hand drehte sich um hundertachtzig Grad.


Der Kapitän schrie nicht vor Schmerzen, noch
zuckte er zusammen.


Klaus Martens war es, der vor Überraschung
und Grauen brüllte.


Er sah mit seinem fachlich geschulten Auge
den breiten Riß in der trockenen, spröden Haut, die wie welkes Laub raschelte.


Seine Verteidigungsmaßnahme hätte höchstens
zu einer Muskelzerrung führen können, und die war von ihm beabsichtigt, denn
nur so war er gewiß, sich seines mordlüsternen Gegners erwehren zu können.


Was wirklich daraus wurde, entsetzte den
Verteidiger am meisten.


Es kam kein Tropfen Blut!


Der Mann vor ihm war ein medizinisches
Wunder.


Martens war vier, fünf Sekunden wie gelähmt.


Dieses Zögern hatte verhängnisvolle Folgen.


Die drei anderen waren heran, streckten ihre
Hände nach ihm aus, und in den stupiden, ausdruckslosen Gesichtern, in den
dunklen, mattschimmernden Augen erblickte Martens sein Todesurteil.


Das waren keine Menschen mehr!


Obwohl sie lebten ... nein, das war der
falsche Begriff. Sie bewegten sich nur noch wie Marionetten, waren leere
Hüllen, die ein unfaßbarer, unbekannter Wille antrieb. Das waren - lebende Tote!
Zombies! Ein normaler Körper konnte ohne Blut nicht existieren.


Da fühlte er auch schon den Zugriff der
harten Hände. Die Fingernägel der Unheimlichen, die über ihn herfielen, bohrten
sich durch seine Jacke.


Klaus Martens wußte nicht, woher er die Kraft
nahm, um sich überhaupt noch zur Wehr zu setzen.


Er schlug und trat um sich, und während er
scheinbar überall hin ziellos agierte, kam ihm der Enterhaken zwischen die
Finger.


Den setzte er ein.


Die scharfgebogene Spitze riß dem einen
Untoten, der ihn zu Boden drückte, die Jacke und das Hemd auf. Und nicht nur
das.


Er drückte die Spitze so heftig gegen seinen
Widersacher, daß diesem der morsche Brustkasten
aufriß. Und wieder kam kein Blut! Die Gestalt war nichts Lebendiges mehr. Sie
war ein Roboter, beauftragt, zu töten ...


Martens wehrte sich mit dem Mut der
Verzweiflung.


Er trat einen Zombie zur Seite, rollte sich
über die Planken und war im nächsten Moment auf den Beinen, ehe die beiden
anderen Untoten ihn ebenfalls greifen konnten.


Sie bewegten sich alle.


Der Kapitän mit der nach außen gedrehten Hand
torkelte ebenso auf ihn zu wie der mit dem Loch im Brustkasten.


Nichts wie weg hier!


Martens’ Herzschlag raste, und der Schweiß
brach aus seinen Poren.


Der Mann lief wie nie zuvor im Leben, sprang
über ein zusammengerolltes Tau, jagte dem Steg entgegen und verließ das Schiff,
auf dem er die seltsamste und unerklärlichste Begegnung seines Lebens hatte.


Ängste seiner Kindheit stiegen in aller
Farbigkeit wieder in ihm auf, Dinge, die er längst vergessen glaubte, wurden
wieder an die Oberfläche des Bewußtseins geschwemmt.


Ein dunkler Keller, Kinder, die darin
Verstecken spielten ... Er suchte sich die hinterste und dunkelste Ecke aus,
weil er meinte, dort vor der Entdeckung am sichersten zu sein.


Aber dann wuchs eine Gestalt neben ihm auf,
groß und schwarz. Hände spreizten sich über ihm, und er begann zu schreien, daß
es im ganzen Haus hallte.


Die Bewohner wurden alarmiert und liefen in
den Keller, wo er stand und schrie, unfähig, sich von der Stelle zu rühren.


Er hörte nur sein eigenes Kreischen und
starrte die schwarze, übergroße Gestalt an.


Da war ein unmenschliches Wesen aus einem
Spalt im Boden gestiegen, um ihn zu sich zu holen. Das glaubte er damals.


Dann waren die Leute aus dem Haus endlich da,
rüttelten und schüttelten ihn, holten ihn in die Wirklichkeit zurück, und der
Wein- und Schreikrampf löste sich zum Glück allein.


Stimmen redeten auf ihn ein. »Keine Angst,
mein ... Junge ... es gibt keine Geister ... für alles im Leben gibt es ...
eine natürliche Erklärung ... Schau dir genau an, was da passiert ist... und
merk es dir für dein zukünftiges Leben, mein Junge ...« Die Stimmen von damals
erfüllten sein Hirn, während er Hals über Kopf floh. Stimmen, die beruhigend
auf ihn einwirken sollten. »Einer deiner Freunde hat sich verkleidet und in
deinem Versteck gewartet, bis du kommst...«


Hinter tränenverschleierten Augen gewahrte er
das bleiche und erschreckte Gesicht eines der Jungen aus der Nachbarschaft.


Es war dem Jungen anzusehen, daß es ihm
selbst unwohl bei der ganzen Sache war. Daß der Erschreckte so fürchterlich
schrie und sich nicht beruhigen wollte, verwirrte und ängstigte auch den
Verursacher des Spuks aufs höchste.


Er begann auch zu weinen, als er sah, was er
angerichtet hatte.


Die Angst von damals, die Klaus Martens
wochenlang verfolgte, rührte sich wieder wie ein Vulkan und brach aus,
überschwemmte sein ganzes Denken und Fühlen.


Alles ist erklärbar! Tausendmal - Tag und
Nacht - hatte er sich diesen Satz vorgesagt, und er hatte es am eigenen Leib
erfahren, daß das schwarze Gespenst aus dem Kellerboden eine natürliche
Erklärung fand. Von da an war er gefestigt ins Leben gegangen, und nichts mehr
hatte ihn umgeworfen.


Es gab für alles eine Erklärung.


Das Geschehen auf der »Anja T.« aber erschütterte seine Selbstsicherheit und den Glauben
an seinen gesunden Menschenverstand.


Litt er unter Halluzinationen?


So etwas konnte ganz schnell passieren. Etwas
auf dem Schiff, das nur von seinem Unterbewußtsein registriert worden war,
konnte der auslösende Faktor für einen Nervenreiz gewesen sein.


Der riesige Neger mit dem Kopfschmuck und dem
Fetisch .. . Wie kam er ausgerechnet auf ein solches Bild? Es war kaum
anzunehmen, daß mit der »Anja T.« ein Zauberer aus dem
Busch mit nach Hamburg gekommen war.


Zauberer ... Der Begriff ließ ihn das
Geschehen in ganz anderem Licht sehen. Vielleicht war wirklich ein Zauber mit
ihm passiert, und er war beeinflußt worden, Dinge zu sehen, die in Wirklichkeit
überhaupt nicht vorhanden waren.


Er wurde langsamer und merkte, daß einige Leute
stehen geblieben waren und ihm kopfschüttelnd nachblickten.


Er machte sich verdächtig, wenn er hier wie
ein Wilder durch die Gegend rannte.


Er zwang sich zu langsamer Gangart. Sonst kam
irgendwer noch auf die Idee, er könnte möglicherweise ein Dieb oder sonst ein
Gangster sein, der sich schnellstens aus dem Staub machen wollte.


Er schlug den Kragen seines Jacketts höher.
Der Wind war verdammt kalt.


Verstohlen warf Martens einen Blick auf den
mächtigen dunklen Rumpf der »Anja T.« zurück. Dort
brannten noch immer die Lichter, aber er nahm niemand auf Deck wahr und wurde
auch nicht verfolgt.


War doch alles nur Einbildung gewesen?


Nein! Er sah noch alles genau vor sich, hörte
das Zischen des Enterhakens, der ihn um Haaresbreite verfehlte und hatte im Ohr
das häßliche trockene Knacken des Armgelenks des Kapitäns.


Das alles hatte er ebenso intensiv miterlebt
wie die Nähe der Gestalten, in deren Körpern kein Tropfen Blut mehr floß.


Klaus Martens lief durch die Dunkelheit und
merkte, daß er in der Verwirrung in die falsche Richtung gegangen war. Er war
quer zur Hafenstraße gelaufen in Richtung Reeperbahn.


Es zog ihn unter Menschen. Hier, wo viele
Autos fuhren und Passanten unterwegs waren, schien die Welt in Ordnung. Aber im
finsteren Hafen gärte ein Geheimnis, mit dem er nicht so schnell fertig wurde ...


Er ging in eine Kneipe. Vollbusige Mädchen
hinter dem Tresen hatten für jeden der harten Burschen hier ein nettes Wort.
Das ließen sie auch gut bezahlen. Die Drinks taugten nicht viel und waren nur
einen Bruchteil dessen wert, was sie kosteten. Das wußte jeder hier, aber
keiner regte sich darüber auf. Die Hauptsache waren die Girls und die
Gespräche, die man mit ihnen nach langer Fahrt auf See führen konnte.


Aber nicht nur Seeleute verkehrten in der
Sex-Kneipe, in der es Separees gab, eine kleine Bühne, auf der später
Striptease geboten wurde und einen Filmraum, in dem harte
Streifen gezeigt wurden. Mit weiblicher Begleitung wurde der Besuch eines
solchen Kinos natürlich teurer.


Weiter vorn begann die sündigste Meile der
Welt. Die Große Freiheit. Aber so weit ging Martens gar nicht.


Ihm kam es darauf an, schnell etwas zu
trinken, eine Zigarette zu rauchen und Menschen um sich zu haben. Normale
Menschen.


Er steuerte die Bar an.


Eine schwarzhaarige Schöne, die über einem
Tanga nur einen hauchdünnen Schleier trug, war sofort an seiner Seite.


»Hallo!« sagte sie
und strahlte ihn an, als freue sie sich riesig, ihn wiederzusehen. Dabei waren
sie sich noch nie begegnet. »Du siehst so traurig aus. Ärger mit der Familie?
Oder hat dir einer die Brieftasche geklaut?


»Weder das eine noch das andere. Ich hab’
Lust auf ’nen Drink ...«


»Vielleicht darf's anschließend noch mehr
sein?«


»Warum nicht«, sagte er, sich ganz auf das
Milieu einstellend. »Ich hab’ ’ne Schwäche für grazile Schwarzhaarige.«


Eine Minute später hielt er sein Glas in der
Hand, das Animier-Girl ebenfalls.


»Ich heiße Minouche«, sagte sie mit
verführerisch klingender Stimme.


»Der Name paßt zu dir.«
Er wußte genau, daß es ihr »Künstlername« war. Wie sie richtig hieß, wußte
wahrscheinlich nur der Besitzer des Amüsier-Betriebes mit dem beziehungsreichen
Namen »Einäugiger Pirat«.


Sie prosteten sich zu.


Martens trank einen doppelstöckigen Whisky
mit viel Soda. Minouche trank viel Soda mit einem Schuß Cola, um dem Drink wenigstens
den Anschein zu geben, daß »etwas drin« sei.


Mertens verschluckte sich, als er plötzlich
den Mann erkannte, der im Halblicht der Kneipe an der anderen Seite des Tresens
auftauchte, nach einem Mädchen griff und den Arm um ihre Hüften legte. Er zog
sie an sich, und sie küßten sich.


Der Mann war niemand anders als - Piet
Termans!


Dr. Martens setzte sein Glas ab und hob schon
die Hand, um auf sich aufmerksam zu machen.


Da konnte er seinen Auftrag doch noch
erfüllen und Termans von der Überraschung Mitteilung machen, daß seine Mutter
und sein Bruder heute abend noch in Hamburg eintreffen würden. Er sollte sich
auf alle Fälle in Schale werfen und in einem anständigen Hotel Unterkunft
suchen. Zwei Namen hatte Gerd Termans ihm zur Auswahl angegeben.


Martens aber entschloß sich im letzten
Augenblick anders.


Piet kam von dem Schiff, mit dem etwas nicht
stimmte.


Wußte er etwas von den mysteriösen Vorfällen
an Bord - oder war er ahnungslos? Hatte sich vielleicht nach seinem Landgang
etwas auf der »Anja T.« ereignet, von dem er keine
Ahnung hatte?


Das Schiff kam aus Afrika. Hatte einer der
Matrosen oder der Kapitän sich auf einen Zauber mit einem Medizinmann
eingelassen? Es wurde behauptet, daß die primitiven Völker oft geheimnisvolle
Kräfte beherrschten, die in der Zivilisation untergegangen waren.


Waren die Zombies auf der »Anja T.« die Rache eines Mannes, der vielleicht gegen seinen
Willen zu der Reise gezwungen worden war?


Allerlei merkwürdige Gedanken gingen dem Arzt
durch den Kopf, Gedanken, die er unter anderen Umständen für lächerlich
gehalten hätte, aber nach den Ereignissen nicht mehr für lächerlich hielt.


Er stellte sein Glas auf den Tisch zurück und
sah, daß Termans mit der kurvenreichen Blondine durch einen Hinterausgang
verschwand.


»Ich bin gleich wieder zurück, Minouche«,
sagte er zu seiner »Unterhalterin«.


»Für kleine Jungs gleich hinten rechts«,
bemerkte sie, als sie seinen Blick registrierte.


»Ich weiß. Das riesige Hinweisschild ist mir
nicht entgangen«, grinste er und versetzte dem Girl milieugerecht einen Klaps
auf den strammen Hintern.


Minouche lachte leise und blinzelte ihm
vielversprechend zu. »Bleib nicht zu lang«, ließ sie ihn wissen. »Ich werde
Mühe haben, die Freier abzuweisen.«


»Bewach’ einstweilen meinen Whisky, daß den
niemand aus Versehen in sich kippt.« Mit diesen Worten verschwand er im
Gedränge und verließ etwa eine viertel Minute hinter Termans und dessen
Begleiterin den Bar-Raum.


Das Licht in dem engen Gang bestand aus einer
roten Birne, die verstohlen hinter einem bis zur Decke wachsenden Gummibaum
befestigt war. Der Baum mit seinen großen, glänzenden Blättern war geradezu ein
Prachtgewächs, und Martens fragte sich unwillkürlich, woher die Pflanze das
Licht nahm, um so prächtig zu gedeihen.


Hinter dem riesigen Gummibaum führte steil
und gewunden eine Treppe ins obere Stockwerk. Dort lagen die Zimmer der
Mädchen. Die Stufen knarrten leise, und Martens, der geduckt bis zum Ende der
Treppe lief und sich hinter dem riesigen Gewächs versteckte, sah, daß es sich
bei den beiden, die nach oben gingen, um Piet Termans und seine Begleiterin
handelte.


Martens wartete, bis sie um die Ecke
verschwunden waren, und folgte ihnen dann. Davor aber konnte er es sich nicht
verkneifen, ein Blatt des Baumes zu berühren. Da fand er heraus, daß es sich um
einen aus Plastik geformten Baum handelte. Er war einem echten täuschend
ähnlich nachempfunden.


Geduckt lief Martens nach oben. Aber er
fürchtete nicht, daß deshalb jemand nachsah, wer jetzt noch käme. Hier
herrschte gewohnheitsmäßiges Kommen und Gehen.


An der Ecke blieb Martens stehen und spähte
vorsichtig in die andere Richtung.


Drei Türen weiter Verschwand die Blondine mit
ihrem Freier im Zimmer. Leise klappte die Tür ins Schloß.


Martens durchquerte den Gang.


Hinter zwei Türen, an denen er vorüberkam, hörte
er Stimmen. Die meisten Zimmer waren um diese Zeit noch leer. Erst bei
vorgeschrittener Stunde würden sie sich langsam füllen.


Martens lief bis zu der Tür, hinter der Piet
Termans verschwunden war.


» ... also sehr gesprächig«, hörte er die
Stimme der Dirne, »bist du gerade nicht, Bist du stumm oder hast du ’nen Tick?
Ich habe dich hier noch nie gesehen ...« Tür und Wände waren dünn, so daß man
jedes einzelne Wort gut verstehen konnte. »Ja, die Moneten kannst du mir schon
mal geben.


Dann bin ich wenigstens sicher, daß ich die
kriege. Genügend Scheine hast du mir ja gezeigt, damit könntest du die ganze
Nacht bei mir verbringen, wenn du das willst. Hast wohl ’nen besonders
großzügigen Kapitän, wie? Oder hast du etwas aus fernen Ländern mitgebracht,
was du auf dem Kiez versilbern konntest?«


Es war so still nach diesen Worten, daß
Martens selbst das Knistern der Scheine hörte, die abgezählt wurden.


»Mann, du bist großzügig. Dafür werd’ ich
besonders lieb zu dir sein . .. Aahh, wenn du nur gesprächiger wärst. Mir fällt
dein Schweigen auf den Wecker, aber schön, wenn das deine Masche ist und du
nicht anders kannst. Soll ich dich ausziehen oder besorgst du das allein?«


Das Rascheln von Kleidern war zu hören.


Klaus Martens blickte schnell nach beiden
Seiten, stellte fest, daß niemand in der Nähe war, der ihn sehen konnte, und
beugte sich dann schnell zum Schlüsselloch hinunter.


Es war zum Glück nicht zugehängt, und er
konnte mühelos ins Zimmer blicken.


Genau der Tür gegenüber stand das Bett.


Die Blondine saß darauf und schälte sich aus
ihrer hauteng anliegenden Kleidung.


Halb auf der Seite stand reglos Piet Termans.


Reglos nur noch in diesem Moment, im nächsten
nämlich änderte sich das.


Die Blondine stieg aus ihrem Slip, als
Termans Rechte plötzlich nach vorn zuckte.


Er umklammerte das Handgelenk der Frau, die
einen nahtlos gebräunten Körper hatte. Offenbar fand sie genügend Zeit, die
Sonnenbank zu benutzen.


Die Blondine lachte gurrend und flog dem
Freier in die Arme .. . aber dann wurde das Gurren zum
Schreckensschrei.


Klaus Martens, der sein Auge ans
Schlüsselloch preßte, glaubte, seinen Sinnen nicht mehr trauen zu können.


Mit der gebräunten Blondine ging eine
schreckliche Verwandlung vor.


Von ihren schlanken, glatten Armen verschwand
das Fleisch, als würde jemand langsam ein Projektionsbild erlöschen lassen. Was
übrig blieb, waren bleiche Knochen.


Eine neue Halluzination?


Martens wollte es nicht glauben. Das alles
paßte vielmehr zu einem schrecklichen Geheimnis, das die »Anja T.« mitgebracht hatte.


Er mußte der Strichbiene zu Hilfe kommen, ehe
sie völlig zum Skelett wurde. Die Kraft, die Piet Termans offensichtlich wie
ein Vampir aus ihr saugte, mußte umgehend gestoppt werden!


Martens schlug die Klinke herab . . .


Die Tür war abgeschlossen!


Er verlor wertvolle Sekunden, nahm einen
Anlauf und warf sich dann mit ganzem Körpergewicht gegen das Türblatt.


Es barst, und das dünne Holz zersplitterte,
als wäre eine Bombe explodiert.


Die Tür flog nach innen, und Martens wurde
durch seinen eigenen Schwung förmlich ins Zimmer katapultiert.


Er flog dem Seemann entgegen, der
blitzschnell herumwirbelte und die Gefahr erkannte.


Die Frau in seinen Armen war bereits zur
Hälfte ein Skelett, und Martens lief es eiskalt bei diesem Anblick über den
Rücken.


Termans versetzte seinem Opfer noch einen
Stoß, daß es zurückflog, mit der noch heilen Hälfte des Körpers gegen das
Fenster neben dem Bett schlug, mit der anderen Knochenhälfte und einem Bein auf
das Bett zu liegen kam.


Zeit, um die ganze Szene in sich aufzunehmen,
blieb ihm nicht.


Termans stellte sich augenblicklich auf die
neue Lage ein und reagierte sofort, leider schneller, als es Klaus Martens
recht sein konnte.


Kraftvoll schoß Termans seine Rechte ab.
Martens lief genau in den Schwinger und flog gegen das Fenster, direkt neben die
Blondine, die als solche nicht mehr zu erkennen war.


Sie hatte sich völlig in ein Skelett
verwandelt und hing neben dem angeknacksten Fenster wie der Knochenmann aus dem
Labor eines Professors, der sich ein solches Ding zu Demonstrationszwecken
angeschafft hatte.


Martens riß noch beide Arme empor, um den
Sturz abzubremsen.


Er durchschlug mit den Schultern die bereits
angeknacksten Scheiben völlig und spürte, wie ihm ein scharfer Splitter in den
Hals drang. Sofort schoß Blut hervor.


Die Halsschlagader!


Martens war einen Moment so erschrocken, und
seine Hand zuckte instinktiv zur Wunde, um sie abzupressen.


Da schnellte Piet Termans nach vorn, den
momentanen Schock und das Überraschungsmoment ausnutzend.


Und er machte reinen Tisch mit einem zweiten
Schwinger, der Klaus Martens voll traf.


Hinter dem Schlag saß ungeheure Wucht.


Klaus Martens’ Kopf flog zurück. Sein Körper
wurde förmlich gehoben, und was der erste Haken nicht schaffte, vollendete
Termans eiskalt und ohne Gefühl mit dem zweiten.


»Piet?!« wisperte
Martens noch, während vor seinen Augen schon alles zu kreisen begann.
»Verdammt! Was soll... das? Erkennst du mich denn nicht?«


Termans’ Miene blieb ausdruckslos und eisig
wie eine Maske.


Martens kippte rücklings über die niedrige
Fensterbrüstung und wollte sich instinktiv noch festkrallen, um den Sturz in
die Tiefe zu verhindern.


Er verfehlte den Rahmen um Haaresbreite,
erwischte aber mit den Fingerspitzen noch das nachrutschende Skelett, das er
halb über die Fensterbrüstung zog.


Dann verlor er auch schon den Boden unter den
Füßen und stürzte in die Tiefe.


Einen Moment sah es so aus, als würde auch
das Zombie-Skelett noch durch die Luft segeln, blieb aber hängen.


Halb ragte der bleiche Oberkörper über die
Dachrinne, klappernd rutschten die Arme nach und baumelten wie zwei große,
makabre Pendel in der Luft.


Klaus Martens bekam das nicht mehr mit.


Er schlug Stockwerke tiefer unten auf.


 


*


 


In dem Moment, als sein Körper den Boden
berührte, wurde am gegenüberliegenden Haus, einem wahren Betonklotz mit vielen
Etagen, die Tür aufgerissen.


Eine blonde, langbeinige in enganliegender
Lederkleidung steckende Frau eilte auf den aus dem Fenster Gestürzten zu.


Sie beugte sich über den Arzt, der schwach
die Lippen bewegte.


»Das Schiff... die »Anja T.« ...«, preßte
Martens hervor. «... da stimmt etwas nicht... Zombies .. . auch Termans ...
nicht mehr normal... der riesige Neger ... hat alle verzaubert...«


»Nicht sprechen. Ich rufe einen Arzt«, sagte
die Frau schnell.


Das weichfließende Haar reichte bis auf die
Schultern. Die Blondine war eine ausgesprochene Schönheit, hatte nixengrüne
Augen und hochstehende Wangenknochen, die ihrem Gesicht einen aparten Ausdruck
verliehen.


Diese Frau war niemand anders als Morna
Ulbrandson alias X-GIRL-C. Am linken Handgelenk trug sie ein goldenes
Armkettchen, und daran hing eine Weltkugel, die eine vollwertige elektronische
Funkanlage enthielt.


Doch ihre erste Hilfe erbrachte ebensowenig
wie die Alarmierung eines Arztes.


Der Hinweis auf das Schiff und die Zombies
waren Martens’ letzte Lebensäußerungen gewesen.


Sein Kopf fiel zur Seite, und aus der tiefen
Wunde am Hals sickerte weiter Blut.


An dem Fenster, aus dem Klaus Martens
gestürzt war, regte sich das Skelett.


Es bekam Übergewicht, rutschte über die
Dachrinne und stürzte ebenfalls in die Tiefe.


Die bleichen Knochen klapperten, als sie nur
etwa einen halben Meter von dem Toten entfernt auf den holprigen Boden
schlugen.


Zum Glück war dies die Rückseite des Hauses,
und die Passanten, die nur wenige Meter entfernt auf der Straße an den Bars, Striptease-Schuppen
und Amüsier-Lokalen vorbeiflanierten, bekamen nicht mit, was sich hier hinten
abspielte.


Das Apartmenthaus, aus dem Morna gekommen
war, gehörte einem gewissen Horst Wessener, den man den »heimlichen König von
St. Pauli« nannte. Ihm gehörte nicht nur das Hochhaus, sondern auch der
»Einäugige Pirat« und noch drei weitere Amüsier-Lokale, von denen behauptet
wurde, daß dort die schönsten Frauen auftraten und es keine heißeren Adressen
auf der ganzen Reeperbahn gab.


In dem Hochhaus, aus dem Morna gekommen war,
lebten viele Mädchen und gingen ihrem zweifelhaften Gewerbe nach.


Wo Wessener sich aufhielt und wie er aussah,
schien niemand zu wissen. Nur sein Name wurde genannt, seine Geschäfte aber
ließ er durch andere verwalten. Und da diese Geschäfte gut florierten, ließ er
sich wahrscheinlich irgendwo auf den Bahamas oder auf Hawaii die Sonne auf den
Bauch brennen und zog die Fäden aus dem Ausland.


Morna starrte auf das Skelett. Noch ehe aus
dem Hintereingang des »Einäugigen Pirat« zwei Personen stürzten, denen das
Klirren des Fensterglases nicht entgangen war, geschah etwas Eigenartiges.


Die Finger der linken Hand des Skelettes
streckten sich und umklammerten im nächsten Moment die Hand des Toten ...


Das Zombie-Skelett war plötzlich mit gespenstischem
Leben erfüllt und versuchte sich Energie aus der Leiche Martens’ zu holen.


Die Hand des Toten löste sich auf und bildete
sich neu auf der des Skelettes!


Das Zombie-Skelett gierte nach Leben.


Morna reagierte blitzschnell und versetzte
dem Skelett einen Tritt, daß es in hohem Bogen zur Seite und gegen die Hauswand
flog.


Es überschlug sich dabei zweimal.


Es war weit genug weg von seinem Opfer,
dessen Aussehen es hatte annehmen wollen.


Aber - es war nicht außer Gefecht gesetzt!


Es richtete sich blitzartig auf, als würde es
an unsichtbaren Fäden von einem Puppenspieler ruckartig in die Höhe gerissen.


Es brauchte nur seine Hand auszustrecken, und
schon hielt es ein neues Opfer zwischen den Fingern: eines der Mädchen, die aus
dem Hauseingang des »Einäugigen Piraten« stürzten.


Die Rothaarige, die gepackt wurde, schrie
gellend auf.


Morna spurtete los, um der Bedrängten Hilfe
zu geben.


Sie bedauerte es in diesem Moment, nicht ihre
Smith & Wesson Laser greifbar zu haben. Die Waffe hatte sie in dem Zimmer
versteckt, das sie seit ihrer »Anstellung« als Stripperin bewohnte. Sie hatte
die Rolle einer Halbweltdame übernommen, um der PSA in einem entscheidenden
Fall weiterzuhelfen. Es ging um die seltsamen Erlebnisse Larry Brents vor
kurzem in der englischen Hauptstadt.


Der Nachrichtendienst der PSA hatte unter
größten Schwierigkeiten heraus gefunden, daß Charles Henniet,
der Antiquitätensammler, in Afrika mit einem Mann zusammentraf, der vor einiger
Zeit eine Ein-Mann-Expedition ins Herz des Schwarzen Kontinents unternahm. Das
war Hollenz, der »verrückte Professor«, wie er auch genannt wurde. Der
Nachrichtendienst fand heraus, daß Hollenz mit viel Gepäck auf einem Frachter
nach Hamburg unterwegs war, und nachdem die Nachrichtenleute diese Information
gesichert hatten, fanden sie noch mehr heraus.


Hollenz hatte im Apartmenthaus Horst
Wesseners eine große Wohnung gemietet, um seine »Mitbringsel« aus Afrika zu
deponieren. Hollenz stammte aus Berlin. Warum war er nicht in seine alte Heimat
zurückgekehrt, sondern nach Hamburg? Dies war nur eine Frage, eine nicht minder
wichtige war, weshalb hatte er seine Rückkehr überhaupt geheimgehalten? Er kam
nicht mit einem offiziellen Linienschiff, sondern kehrte mit einem Frachter
zurück.


Diese und eine Reihe anderer Merkwürdigkeiten
hatten X-RAY-1, den geheimnisvollen Leiter der PSA veranlaßt, Morna Ulbrandson
eine besondere Rolle zuzuschanzen. Wenn das Apartment-Hochhaus im Hamburger
Stadtteil St. Pauli lag und einem Mann gehörte, der sein Geld mit der
Zurschaustellung schöner Frauen und dem stundenweisen Vermieten ihrer Körper
verdiente, konnte die Schwedin in diesem Milieu am besten vorankommen, in dem
sie sich ganz anpaßte.


Es hatte auch keine Schwierigkeiten bereitet,
eine Stellung in einem Striptease-Lokal zu bekommen. Attraktive - junge Frauen
und Mädchen - wurden hier ständig gesucht.


Gestern abend hatte Morna ihren »Job«
angetreten. Sie wohnte genau zwei Etagen über dem aus Afrika Zurückgekehrten,
und ihre Aufgabe fing eigentlich jetzt erst richtig an. Dazu erwartete sie noch
als Unterstützung Larry Brent. X-RAY-1 hatte ihn über Funk für den Abend
angekündigt.


Er sollte X-GIRL-C wie seinen Augapfel hüten.
Wenn es zu ähnlichen Vorfällen kommen sollte wie im Fall Henniet, war es
besser, noch eine Extra- Sicherung im Hintergrund zu haben.


Aber alles, was planmäßig vorbereitet war,
wurde durch die ungeheuerlichen Ereignisse nun über den Haufen geworfen.


Morna hatte längst erkannt, daß es riskant
war, längere Zeit direkten Kontakt mit dem Zombie-Skelett zu haben.


Mit einem Laserstrahl hätte sie die Gefahr
umgehend unter Kontrolle bringen können.


Vielleicht genügte es aber auch schon, den
Inhalt von Jennys Benzinfeuerzeug über das Zombie-Skelett auszugießen und
anzuzünden. Feuer hatten Zombies in der Regel nichts entgegenzusetzen.


Jenny - das war die Rothaarige mit dem
schwarzen, kurzen Rock und der weitausgeschnittenen, orangefarbenen Bluse -
trug stets ihre Zigaretten und ihr Feuerzeug bei sich.


Die Schachtel und das Feuerzeug waren durch
den Angriff des Zombie-Skeletts auf die Erde gefallen. Morna Ulbrandson jagte
direkt darauf zu.


Ihre Rechte stieß schon nach vorn, um das
Skelett zur Seite zu feuern. Aber sie kam nicht mehr dazu, ihre Bewegung zu
Ende zu führen.


Wie aus dem Boden gewachsen, stand plötzlich
eine Gestalt hinter ihr, ein riesiger Neger in einem Kopfschmuck und mit
greller Gesichtsbemalung: Der geheimnisvolle Medizinmann, den auch Larry Brent
an jenem Abend in Soho sah, ehe Charles Henniet starb.


Der Schwarze streckte die Rechte mit dem
Fetisch aus und berührte Morna damit.


Im selben Augenblick schien die Schwedin zu
erstarren.


Wie eingefroren stand ihr zum Stoß
vorgestreckter Arm plötzlich in der Luft.


Im Ansturm blieb X-GIRL-C stehen wie vor
einer unsichtbaren Wand.


Dann erfolgten ihre Bewegungen ruckartig wie
in einem Film, bei dem der Ablauf absichtlich in Einzelbildern gezeigt wurde,
um etwas zu verdeutlichen.


Morna fiel wie in Zeitlupe der Länge nach
hin.


Ihr Blickfeld verengte sich, und für zwei,
drei Sekunden hatte sie das Gefühl, in eine dunkle Röhre zu starren, an deren
Ende ein Inferno aus Feuer und Farben tobte.


Dann wurde es schwarz vor ihren Augen, und
alle Eindrücke erloschen.


Sie konnte nicht mehr sehen und hören, was um
sie herum vorging - und das war schaurig ...


 


*


 


Jenny hatte keine Chance.


Die magische Zombie-Kraft in dem Skelett, das
sich einen neuen Körper verschaffen wollte, wirkte sich voll aus.


Jennys Körper verschwand. Nun wurde sie zum
Skelett, während ihr Körper auf das andere überging.


Allerdings mit einem kleinen
Schönheitsfehler.


Die Hand, die das Zombie-Skelett bereits von
Klaus Martens »geraubt« hatte, gab es schon. Also wurde die Hand des anderen
Opfers nicht benötigt.


So kam es, daß Jennys Skelett mit einer
vollwertigen und intakten Hand ausgestattet war, während ihr neuer Körper nun
eine männliche Hand aufwies.


Die andere Liebesdienerin, die mit Jenny auf
den Hof gerannt war, glaubte, ihren Verstand zu verlieren.


Sie wirbelte auf dem Absatz herum, schrie wie
am Spieß und floh durch die offen stehende Tür in den langen schmalen Flur, auf
den zahlreiche Türen mündeten.


Da die Fliehende nicht nach vorn, sondern zurückblickte,
achtete sie nicht auf ihre Richtung und rannte mit voller Wucht in den
Gummibaum.


Der Topf kippte nach vorn, und die Dirne mit
den kurzen blonden Zöpfen, die ihr einen besonders jugendlichen Anstrich
verliehen, mit ihm.


Sie fiel mitsamt dem Topf zu Boden, schlug
die weichen Plastikblätter zurück und raffte sich in aller Eile weiter auf.


Sie japste nach Luft, keuchte und stöhnte und
war außerstande, um Hilfe zu schreien.


Der Schreck saß tief in ihr.


Sie stieß die Hintertür zur Bar auf, atmete
schnell und ließ unartikulierte Laute hören.


Aus fiebrig glänzenden Augen blickte sie sich
um. Sie war weiß wie ein Leintuch, aber unfähig zu sprechen.


Bei dem Gedränge, das in dem schummrigen Raum
herrschte, fielen weder ihre unnatürliche Blässe noch ihre Erregung auf.


Hier redete alles durcheinander. Es herrschte
reger Betrieb, und die Girls hinter dem Tresen und an den Tischen konnten mit
dem Geschäft zufrieden sein.


An dem Vorhang, der die Bar von dem kleinen
Bühnenraum trennte, wo in einer halben Stunde die nächste Sex- Show ablaufen
sollte, stand ein leichtgeschürztes Mädchen und ließ die Besucher ein, die sich
rechtzeitig vor Beginn die besten Plätze sichern wollten, damit ihnen nahe vor
der Bühne nichts entging. Zum Bühnenraum, der ebenfalls im Halbdunkeln lag,
führten drei Stufen nach unten. Die waren mit kleinen Lämpchen versehen, damit
niemand stolperte.


Die Tische im Theater, das ungefähr achtzig
Personen Platz bot, standen dicht beieinander. Links der Tischreihen befanden
sich Separees. Die roten Vorhänge waren noch geöffnet. Spätestens nach der
ersten Show würde sich das ändern. Die Darstellerinnen gesellten sich dann in
der Regel zu den Zuschauern, flirteten, zogen sie in ein Gespräch, ließen sich
zu einem Drink einladen, und der wurde oft schon hinter geschlossenen Vorhängen
eingenommen. Das wurde dann in der Regel besonders teuer.


Die Dirne mit den kurzen, abstehenden Zöpfen
zwängte sich an den Tischreihen und den Menschen entlang.


Sie rempelte einfach einige Besucher zur
Seite und wurde von einer Kollegin angesprochen, die merkte, daß mit ihr etwas
nicht stimmte.


»Hey, Candy ... was ist denn los mit dir?« Das Girl mit dem üppigen Busen streckte die Hand nach
Candy aus.


»Nichts ... es ist nichts ...« hörte Candy
sich mit fremder Stimme sprechen. Es waren ihre ersten Worte, die sie nach dem
grauenvollen Erlebnis draußen über die Lippen brachte. »Ich muß zu ... Billy
... ganz schnell zu Billy...«


Sie nannten ihn alle Billy. Er war Deutscher
und hatte in Wirklichkeit einen ganz anderen Namen. Aber den benutzte hier
niemand.


Billy war so etwas wie der Oberaufseher, der
Geschäftsführer, der direkte Berichterstatter für Wessener. Er kümmerte sich um
alles.


Billy war ein Kerl wie ein Kleiderschrank,
breitschultrig, muskulös, hatte einen Stiernacken und Hände wie Pranken. Er war
Mitte Dreißig und bis vor sieben Jahren, ehe er die Geschäfte im »Einäugigen
Pirat« und den anderen angeschlossenen Betrieben einschließlich der Verwaltung
des Hochhauses übernahm, Catcher gewesen.


Bei einer Vorführung in einem der
Wessener-Betriebe lernten sich die beiden Männer kennen.


Billy wurde zuerst Türsteher, lockte mit
marktschreierischen Texten die Leute in die Sex-Shows, fungierte als
Rausschmeißer, wenn einer Ärger bereitete, und arbeitete sich auf diese Weise
empor.


Heute bestimmte er, wie die Shows auszusehen
hatten und was die Mädchen umsetzen mußten. Kam eine nicht auf ihr Soll, wurde
sie ausgewechselt durch eine andere.


, Billy sah aus wie ein gutmütiger Bär. Er
war gesellig und wirkte freundlich, aber er war unberechenbar. Wenn ihm etwas
nicht paßte, flogen die Fetzen, dann konnte er eine ganze Einrichtung
zertrümmern oder verdrosch die Mädchen, daß sie tagelang mit blauen Flecken
herumliefen, die sie mühsam mit Schminke übertünchten.


Billy hatte langes, zotteliges Haar, lief am
liebsten in Lederhosen, hochgekrempelten Hemdsärmeln und einer speckigen
Lederweste herum, an der sich ein großer Sheriff-Stern befand. Ob der Stern
echt war, oder ob er ihn zu Fasching in einem Dekorationsgeschäft erstanden
hatte, wußte niemand. Der Stern war sein Image, ohne ihn ging er nicht aus,
ohne ihn ließ er sich in den Betrieben nicht sehen.


Billys Büro lag in einem Raum hinter der Bar.


Das Zimmer war groß und ausgestattet, als
hätte ein Filmarchitekt der Serie »Dallas« seine Finger im Spiel gehabt:
Mahagonitäfelung, ein ausladender Schreibtisch, hinter dem der Vierschrötige
mit seiner Lederweste und den hochgekrempelten Ärmeln zurückgelehnt im hohen
Sessel saß und seinen Stern polierte.


Candy schlug die Klinke herab und torkelte in
das Luxus-Büro.


Billys Augen verfinsterten sich. »He, hast
wohl ein paar Drinks zuviel gekippt, wie? Kannst du nicht anklopfen, wie sich
das gehört? Was willst du überhaupt hier? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?
Tu’ was, der Laden ist voll. Auf deinem Konto steht diesen Monat noch das Komma
zu weit links.«



Candy atmete schnell, abgehackt berichtete
sie von den scheußlichen Dingen, die sie mitangesehen hatte.


»Jenny ... ist tot...«, berichtete sie
atemlos, stand vornübergebeugt vor dem Schreibtisch, und das kalte Grausen
spiegelte sich noch in ihren Augen.


»Sie ist... zum Skelett geworden ... ich
hab’s mit eigenen Äugen gesehen ... ein Mann ist aus dem Fenster gestürzt... er
ist tot... Morna, die neue, die erst gestern hier angefangen hat, wurde
niedergeschlagen ... der riesige Neger... er war mit einem Mal da...«


Billy bekam große Augen. Das, was Candy
erzählte, bewirkte, daß er sogar vergaß, seinen Sheriff-Stern weiter zu
polieren. »Willst du mich zum Narren halten?« krächzte
er, und die Zornesader auf seiner Stirn schwoll. Er lief rot an wie ein Puter.
»Was für Zeug hast du geschluckt, daß du einen solchen Unsinn verzapfst, ich
...«


»Es ist die Wahrheit, Billy!«
stieß sie hervor. Ihre rotlackierten Fingernägel krallten sich in die
Tischplatte. »Wenn du mir nicht glaubst, dann sieh selbst nach ... hinten im
Hof... da liegen sie.«


»Darauf kannst du Gift nehmen, kleine Hure.
Und weh dir, du führst mich an der Nase ’rum!«


»Du wirst sehen, daß ich recht habe. So etwas
saugt man sich doch nicht aus den Fingern.«


»Ich hoffe es in deinem eigenen Interesse.« Der Vierschrötige erhob sich mit einem Ruck, steckte den
Sheriff-Stern an und kam um den Schreibtisch herum.


Billy trug schwarze, hochhackige Stiefel mit
Sporen.


Er griff hart nach Candys Hand, lief mit ihr
zum Fenster und warf einen Blick in den Hinterhof.


»Von hier aus kann man’s nicht sehen«,
wisperte das Girl mit heiserer Stimme. »Es ist hinter dem Mauervorsprung.«


Billy sagte nichts und zog die Dirne mit sich
und aus dem Zimmer.


Auf dieser Seite des alten, verschachtelt
gebauten Hauses gab’s ebenfalls einen Hinterausgang. Der war jedoch immer
geschlossen, und nur der »Geschäftsführer« besaß die Schlüssel.


Billy fingerte seinen umfangreichen
Schlüsselbund aus der Gesäßtasche und öffnete die Tür.


Dies war auch der Weg für die Getränke- und
Lebensmittel-Lieferanten. Hier saßen ganze Stapel Kästen mit leeren Bier- und
Saftflaschen. In einem Container, der direkt an der Ecke zwischen Hauswand und
Umgrenzungsmauer zu einer schmalen Gasse stand, wurden Whisky-, Kognak- und
Wodkaflaschen gesammelt.


Billy stiefelte mit weitausholenden Schritten
an der blatternarbigen Hauswand entlang.


Straßenlärm, Stimmengemurmel und Musik aus
der Bar begleiteten sie.


Dann bogen sie um die Hauswand.


Mit einem Ruck zerrte Wesseners Verwalter
Candy nach vorn. Die junge Frau setzte unwillkürlich Widerstand entgegen, weil
sie sich vor dem Anblick fürchtete.


»Komm her, kleine Nutte. Sieh ruhig hin«,
stieß Billy aufgebracht hervor.


Candy gab einen spitzen Schrei von


sich und preßte dann die Hand vor den Mund.


Der Platz zwischen der Rückseite des
»Einäugigen Piraten« und der kahlen Betonwand des Hochhauses - war leer!


 


*


 


»Ich verstehe das nicht!«
beeilte Candy sich zu sagen. »Das Skelett... und den Toten... die hat einer
fortgeschafft!«


»Du hast mir entweder einen Bären aufgebunden
- oder du leidest unter Halluzinationen.« Billy konnte
sich nicht mehr beherrschen.


Seine Rechte traf das Girl mehrere Male links
und rechts im Gesicht, daß der Kopf zur Seite flog und
alle fünf Finger sich auf beiden Wangen abzuzeichnen begannen.


Candy begann zu weinen. Lautlos. Sie wußte,
wenn sie schrie, legte Billy erst recht los. Dann würde er sie in den Keller
schleifen und nach allen Regeln der Kunst verdreschen, daß sie tagelang nicht
mehr sitzen und sich nicht mehr unter die Leute wagen konnte.


»Was ist nur los mit dir?«
Er schüttelte sie, daß sie meinte, das Essen käme ihr hoch. »Warum erzählst du
mir derartigen Quatsch? Willst du dich interessant machen oder herausfinden,
wie ich auf solchen Unsinn reagiere?«


Er konnte sich nicht mehr bremsen. Mit jedem
Wort, das er sagte, schüttelte er Candy heftiger, faßte in ihre Haare und riß
ihren Kopf hin und her.


»Ich weiß ... nicht... wie das ’... alles
gekommen ist... Das Fenster... wirf einen Blick auf das Fenster im ersten
Stock, Billy. Gwendas Zimmer... die ist vorhin mit einem Kerl hochgegangen ...
den ich noch nie hier gesehen habe. Er war sehr schweigsam, ein komischer
Bursche ...«


»Denkst du dir schon wieder eine neue
Horror-Geschichte aus?« fuhr er sie an und lief zwei
Schritte weiter auf das Hochhaus zu, um einen besseren Blick auf der Rückseite
des anderen Gebäudes zu haben.


»Nein, ich denk’... mir überhaupt nichts aus.
Das Fenster ist... zersplittert ... da ist der Mann ’rausgefallen ... das
Fenster...«


Sie hielt inne und erlebte eine weitere
furchtbare Überraschung.


Das Fenster zum Zimmer der gewissen Gwenda,
die mit Piet Termans hinaufgegangen war, war geschlossen und sah aus wie alle
anderen auch.


Es war nicht zersplittert...
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Der Vierschrötige mit dem Sheriff- Stern
versetzte dem Girl einen Stoß, daß es nach vorn taumelte, stolperte und zu
Boden fiel.


»Und nun hau ab, geh’ mir aus den Augen. Geh
in die Bar und schaff an.«


»Aber Billy!« Candy richtete sich auf,
ordnete ihre Haare und strich ihr zerknittertes Kleid zurecht.
»So kann ich doch unmöglich ...« Sie tastete ihr Gesicht ab. »Es ist alles
geschwollen.«


»Verschwinde!«


»Aber wenn einer fragt...«


»Dann sagst du, daß einer deiner Freier so
ausgefallene Wünsche hatte und dir immer die Wangen streicheln wollte.« Er lachte gehässig, sie nickte und lief durch den
Hintereingang, den sie vorhin zur Flucht benutzt hatte, in den »Einäugigen
Pirat« zurück.


Sie hörte Billy hinter sich toben. »Der Neuen
muß ich auch mal auf die Finger klopfen, scheint mir. In wenigen Minuten geht
die Show los, und sie bestreitet die zweite Nummer. Diese Morna müßte längst
drüben im Theater sein ...»


Mehr verstand Candy nicht, weil sie die Tür
hinter sich ins Schloß drückte.


Sie begab sich nicht sofort in die Bar,
sondern suchte erst ihr Zimmer im ersten Stock auf. Wie benommen taumelte sie
nach oben, weinte sich aus, wusch sich dann mit eiskaltem Wasser ab und
bedeckte die blauen Flecke und Striemen im Gesicht mit Make-up. Die Schwellung
ließ sich allerdings nicht verbergen.


Dennoch machte sich Candy auf den Weg nach
unten, weil sie wußte, daß sie Billy nicht noch mehr reizen durfte. Wenn sie
nicht auf ihrem Platz war, würde der Ärger größer.


Das Girl war wie abwesend, und die
unglaublichsten Gedanken kreisten wie ein Karussell im Kopf herum. Candy wußte
selbst nicht mehr, was sie von allem halten sollte. Vielleicht hatte sie
wirklich geträumt...


Spätestens in dem Moment, als sie die
verrauchte Bar betrat, zweifelte sie nicht mehr daran, daß sie einer Bewußtseinstrübung
zum Opfer gefallen war.


Kein Wunder, daß sie hinten im Hof keinen
Toten, kein Skelett gefunden hatte!


»Hallo, Candy!«
begrüße sie die große Rothaarige, die mit einem Freier am Tresen hockte, die
langen, nackten Beine übereinandergeschlagen. »Ich hab dich schon vermißt.«


Candy nickte tapfer.


Die Freundin, die sie da ansprach, war
niemand anders als die rothaarige Jenny, mit der sie vorhin ins Freie gestürzt
war, um dem Lärm auf den Grund zu gehen.


Jenny, die vor ihren Augen durch die
Berührung eines Zombie-Skeletts selbst zum Skelett geworden war!


Und den Mann, dem sie am Hals hing, kannte
sie auch .. .


Das war der Fremde, der aus Gwen- das Zimmer
gestürzt und beim Aufschlag getötet worden war.
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Sie schlug die Augen auf und fühlte sich
elend.


»Na also«,_ sagte
eine unbekannte Stimme. »Es wird schon wieder.«


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C sah
verschwommen die Umrisse eines Gesichtes über sich, das sich langsam aus einem
Nebel schälte.


»Hier, trinken Sie das. Es belebt...«


Ihr wurde ein Glas an die Lippen gehalten,
und sie trank. Das Getränk war angenehm kühl und schmeckt fruchtig. Ein Schuß
Alkohol war ihm auch zugesetzt.


Dann sah Morna das Gesicht vor sich.


Der Mann hatte dunkles, welliges Haar, eine
wettergegerbte, sonnengebräunte Haut und unzählige Lachfältchen um die Augen.
Seine Nase war gerade, sein Kinn drückte Energie aus, seine Augen waren
dunkelbraun und paßten zur Farbe seines Haares.


»Wo bin ich hier?«
Sie richtete sich auf. »Im Wessener Hochhaus.«


»Fein«, seufzte sie und fuhr sich durch ihr
zerzaustes Haar. »Dann bin ich schon zu Hause. Und wie kommen Sie in mein
Apartment? Wer sind Sie?«


Der Fremde lachte leise, und es klang
sympathisch. »Das ist nicht Ihr Apartment, Morna, sondern meines. Und ich bin
Professor Hollenz ...«


Sie hob erstaunt die Augenbrauen. »Ich wußte
nicht, daß auch Professoren im Wessener-Hochhaus wohnen«, antwortete sie.
»Haben Sie mich operiert? Erwache ich soeben aus der Narkose?«


Sie stellte sich absichtlich ein bißchen
dumm, in der Hoffnung, dadurch um so eher den Widerspruchsgeist ihres
Gesprächspartners zu reizen.


Hollenz! Bisher kannte sie nur seinen Namen
und wußte, daß es in Afrika zwischen ihm und Charles Henniet aus London ein
Treffen gegeben hatte. Sie wußte ebenso, daß Hollenz im Hochhaus mehrere
Apartments gemietet und dort seine Afrika-Sammlung untergebracht hatte.


»Ich kam aus dem Haus«, berichtete der
jugendlich aussehende Professor, »und sah Sie am Boden liegen. Sie waren nicht
ansprechbar. Offensichtlich hat Sie ein Schwächeanfall in die Knie gezwungen.
Sie sollten unbedingt mal einen Arzt aufsuchen.«


Morna Ulbrandson gab sich verwirrt, erhob
sich kopfschüttelnd und ging nachdenklich zum Fenster.


Ihre Blicke streiften an den beleuchteten und
verhangenen Fenstern des gegenüberliegenden zweistöckigen Hauses entlang.


Sie konzentrierte sich auf das Fenster, aus
dem der Mann und schließlich das Zombie-Skelett gefallen waren.


X-GIRL-C glaubte im ersten Moment, das
falsche Fenster in Augenschein zu nehmen.


Aber dann sah sie, daß die ganze Reihe in
Ordnung war.


Sie ließ sich ihre Überraschung nicht
anmerken, faßte sich an den Kopf und tat so, als würde sie intensiv über die
Schwäche, die sie befallen hatte, nachdenken.


»Ich habe einfach nur ... dort unten im Hof
gelegen?« murmelte sie.


«Hollenz bestätigte
es ihr. Er sei auf dem Weg in die Bar gewesen, um sich den Abend etwas
kurzweiliger zu gestalten.


Kein Wort fiel über den Toten, kein Wort über
die unheimlichen Skelette und das Durcheinander, das dort unten geherrscht
hatte. Dies alles mußte bereits vorüber gewesen sein, als Holienz aus dem Haus
kam.


Sie warf einen schnellen Blick auf ihre
Armbanduhr und erschrak.


»Mein Auftritt! In zehn Minuten muß ich auf
der Bühne sein«, stieß sie hervor.


»Müssen Sie wirklich?«
Er trat auf sie zu und legte seine Hände auf ihre Schultern.


»Billy nimmt es sehr genau. Er fährt aus der
Haut, hab’ ich mir sagen lassen, wenn die Mädchen unpünktlich sind. Ich möchte
keine Scherereien mit ihm haben.«


Er sah sie lange und eingehend an, und sie
erwiderte seinen Blick. »Haben Sie das wirklich nötig?«


»Was - nötig?« Sie sah ihn treudoof an. »Nun,
den Job, dem Sie hier nachgehen.«


»Ich brauche Geld für die Miete, zum Essen
und zum Trinken.«


»Eine Frau wie Sie hat bestimmt noch andere
Möglichkeiten.«


»Eine Frau wie ich? Warum betonen Sie das so,
Professor?«


»Irgendwie passen Sie nicht in dieses Milieu.
Und außerdem - gefallen Sie mir!«


Sie hob die feinen Augenbrauen. »Ich habe
einen Vertrag mit Billy. Sechs Monate habe ich mich verpflichtet, fünfmal pro
Abend im »Einäugigen Pirat«


aufzutreten. Danach können wir noch mal
miteinander reden. Wollen Sie mich sehen und dann mieten?«
fragte sie amüsiert.


Sie hatte noch immer einen dumpfen Druck im
Kopf und fragte sich, wie ihre Bewußtlosigkeit wohl zustande gekommen war.


Hollenz hatte leider nichts beobachtet.


Was war aus der Leiche des Mannes geworden,
der ihr in den letzten Sekunden seines Lebens noch einige interessante Hinweise
auf die Zombie-Skelette und die »Anja T.« gegeben
hatte. Mit der »Anja T.« war Hollenz
gekommen ...


Vielleicht wußte er doch einiges mehr, als
dies auf den ersten Blick schien. Vielleicht konnte oder wollte er nicht
darüber reden. Es gab keinen Grund, daß er sich ihr anvertraute. Noch waren sie
sich fremd.


Aber ihre Anwesenheit in Hamburg bezweckte, Hollenz näher kennenzulernen, und durch den mysteriösen
Zwischenfall im Hof zwischen den beiden ungleichen Häusern war eine Situation
entstanden, die sie für ihre Zwecke nutzen konnte.


»Vielleicht«, sagte sie leise und legte ihre
schlanken Arme um seinen Hals, »vielleicht laß ich mich auch früher abwerben,
wer weiß ... Aber nun muß ich gehen.«


»Sie sollten heute abend nicht auftreten.
Ruhen Sie sich besser aus, solange nicht geklärt ist, wie Ihre Bewußtlosigkeit
zustande kam.«


»Ich muß rüber. Da hilft alles nichts.
Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe.«


Morna löste sich blitzschnell von ihm, ehe er
sie an sich ziehen konnte.


Leichtfüßig durchquerte sie den großen,
einfach eingerichteten Raum. Hier standen Möbel, wie sie in jedem drittklassigen
Hotel zu finden waren. Sie gaben dem Raum keine individuelle Note und keine
Atmosphäre.


»Ich komme nach. Ihren Auftritt lasse ich mir
natürlich nicht entgehen. Schade, daß Sie nicht bleiben.«


An der Tür drehte Morna sich noch mal um. Das
Apartment bestand aus insgesamt drei Zimmern. Die Türen zu den anderen waren
verschlossen. »Ich komme garantiert wieder. Wenn Sie wollen, strippe ich ganz
allein für Sie nach meinem letzten Auftritt. Sie sind sehr nett. Ich mag Sie.«


Er lächelte versonnen. »Das beruht auf
Gegenseitigkeit.«


»Sie müssen mir viel über sich erzählen,
Professor! Es ist bestimmt interessant, was Sie machen.«


»Ich bin Professor der Anthropologie. Ich
erforsche das Werden und die Geschichte bestimmter menschlicher Rassen. Auf
meinen Reisen stoße ich immer wieder auf Rätsel und Geheimnisse. Oft auf Dinge,
die man nicht für möglich hält.«


»Faszinierend, Professor! Das allés müssen Sie mir erzählen.«
Sie verließ die Wohnung und eilte über die Treppe nach unten. Hollenz hatte
sein Apartment in der dritten Etage.


Morna Ulbrandson suchte nicht mehr ihr
eigenes Zimmer auf.


Es war höchste Zeit.


Die Schwedin kam gerade unten am Haupteingang
an, als Billy in Lebensgröße durch die Tür stiefelte. Sein Sheriff-Stern
funkelte, seine Sporen klirrten.


»Ah!« machte er.
»Endlich ausgeschlafen? Eine Viertelstunde vor Beginn hast du drüben
anzutanzen, Morna! So war’s vereinbart. Die anderen sitzen wie auf heißen
Kohlen, die Bude ist voll. Die Leute wollen etwas sehen für ihr Geld. Wenn
einer für ’nen Drink dreißig Mark hinblättert, hat er ein Anrecht darauf, dafür
auch etwas geboten zu bekommen.«


»Deswegen bin ich unterwegs, Billy. Ich
komme, um was zu bieten. Tut mir leid, daß ich ein bißchen knapp dran bin.«


»Was war denn los?«
fragte er, während er neben ihr herlief.


Morna fuchtelte mit den Armen in der Luft
herum.


»Mir war nicht gut. So was kann mal Vorkommen.«


»Nicht bei den Girls im >Pirat<, meine
Liebe. Die sind immer topfit und in Form. Wenn dir nochmal schlecht ist, kannst
du dir ’nen anderen Job suchen.«


X-GIRL-C hörte nur mit halbem Ohr hin und war
mit ihren Gedanken ganz woanders.


Als sie mit schnellen Schritten den düsteren
Hinterhof durchquerte, sah sie im Geist noch mal die schauerlichen Ereignisse
vor sich, die sie in Bann gezogen hatten.


Das alles lag noch keine zwanzig Minuten
zurück, und doch wiesen keinerlei Spuren mehr auf das unheimliche Geschehnis
hin.


Jemand oder etwas hatte eingegriffen. Und sie
mußte so schnell wie möglich herausfinden, was es gewesen war.


»So wie du aussiehst, kannst du nicht auf die
Bühne«, fuhr Billy sie an und packte sie hart am Handgelenk. Mit kraftvollem
Ruck riß Morna sich los.


»Ich habe noch fünf Minuten, Billy-. Mein
Auftritt erfolgt pünktlich. Mit gekämmten Haaren, wenn du Wert darauf legst...«


Sie betrat den Bühnenraum durch den
Hintereingang. Hinter den Kulissen gab’s drei kleine Zimmer, in denen die
Kostüme und die Utensilien bereit lagen, die jedes Girl für seinen Auftritt
brauchte.


Die hauteng anliegende Lederkleidung, die
Morna trug, gehörte schon zu diesem Auftritt. Sie brauchte nur noch eine Peitsche,
um die Raubkatzen, die sie als Dompteuse vorführen sollte, in Schach zu halten.


»Die »Raubkatzen« - das waren vier attraktive
schlanke Girls aus dem Stall Horst Wesseners. Sie steckten in Kostümen, die
einem Tigerfell täuschend ähnlich nachgebildet waren. Unter dem Tigerkostüm
trugen sie Slips und BHs ebenfalls im Tiger-Style.


Die Nummer war so aufgezogen, daß Morna eine
Raubtierszene in einem Käfig darstellte. Die Katzen gehorchten ihr aufs Wort.
Unter den Klängen schwülstiger Musik zirpten die »Tiger« die feinen
Reißverschlüsse ihrer Kostüme auf, stiegen aus ihren »Fellen« und schließlich
auch aus dem Rest, den sie dann noch auf der Haut trugen.


Danach stürzten sie sich auf die


Dompteuse, entrissen ihr die Peitsche und
schälten sie aus dem Lederanzug.


Ehe die letzte Hülle fiel, konnte sie sich
aus den »Pranken« befreien und über die Bühne in den schummrigen Zuschauerraum
flüchten.


Die »Tiger« blieben ihr auf den Fersen.


Das war auch schon fast das Ende.


Die Stripperinnen hatten den Auftrag, sich
johlend unter den Zuschauern zu verteilen. Männer, die ohne Begleitung im
Sex-Theater des »Einäugigen Piraten« saßen, waren dabei von besonderem
Interesse. Sie luden zu einem Drink ein und verschwanden mit den Stripperinnen
meistens auch noch in den Separees.


All dies ging wunschgemäß über die Bühne.


Auch Morna mußte ihren Job so erledigen, daß
sie zum Schluß einen zahlungskräftigen Kunden an der Leine hatte, der
mindestens einen Drink für sie spendierte.


Sie suchte sich einen salopp aussehenden
blonden Burschen aus, der die Darbietung mit amüsiertem Grinsen über sich hatte
ergehen lassen.


Der Blonde sah gut aus, hatte ein markant
geschnittenes Gesicht, war braungebrannt, und Morna ließ sich mit einem Seufzer
der Erleichterung auf seinen Schoß sinken.


»Wie wär’s mit einem Drink für eine durstige
Raubkatze, Freund?« fragte sie mit charmantem Lächeln
und schlang ihre nackten Arme um seinen Hals.


»Wie ich dich kenne, muß es Champagner sein,
Tigerin«, meinte der Blonde leise. Er saß an einem Ecktisch, von dem aus er den
Zuschauerraum, die Bühne und das ganze Treiben gut beobachten konnte, ohne
selbst allzu sehr aufzufallen. Er redete außerdem so leise, das
die »Tigerin« gerade auf seinem Schoß noch seine Stimme hörte. Schon einen
Tisch weiter waren seine geflüsterten Worte nicht mehr zu verstehen. Und da er
nicht der einzige war, der mit einem der reizenden Girls flirtete und
flüsterte, fiel das, was sich die beiden Menschen zu sagen hatten, überhaupt
nicht auf.


»Ich habe zwar die Erlaubnis, großzügige
Spesen zu machen, Schwedengirl«, fuhr der Blonde fort und schlang seinen Arm um
ihre Hüften. »Aber inwieweit dazu das Vergnügen in einem Sex-Lokal von den
Spesen beglichen werden kann, entzieht sich meiner Kenntnis. Zum Glück verfüge
ich auch noch über eigene Barmittel, so daß ich mir zumindest die Flasche
Champagner leisten kann. Und die Flasche bestellst du jetzt und trinkst auch
mit. Und dann machen wir uns ein paar schöne Stunden. So nah’ wie heute waren
wir uns schon lange nicht mehr.«


Er strahlte wie ein großer Junge von einem
Ohr zum andern, und Mornas Erwiderung erstickte im Keim, weil die Bedienung
aufkreuzte und den Sektkübel auf den Tisch stellte.


»Ich bin riesig froh, daß du da bist,
Sohnemann«, sagte sie zu Larry Brent. Er war der Besucher des »Einäugigen Piraten«.
»Es ist einiges passiert.«


»Hoho, und es wird noch mehr passieren«,
entgegnete X-RAY-3 in Vorfreude auf die Nacht. »Wenn ich schon den
unverschämten Preis für den Champagner entrichte, dann verspreche ich mir da
auch einiges von dir. Warum sind die Preise so gesalzen, Schwedenfee? Kriegst
du für deine Darbietung etwa eine phantastische Gage? Wenn das so ist,
quittiere ich ab sofort meinen Dienst bei der PSA und werde ab morgen Dompteuer
bei euch da oben auf der Bühne. Die vier Kätzchen kriege ich auch raus aus
ihren Schlafanzügen, darauf kannst du dich verlassen.«


»Ich fürchte, daraus wird nichts, Großer. Es
gibt da einige Neuigkeiten, die dich interessieren dürften.«


»Du hast Arbeit für mich?«


Sie nickte, lächelte ihm verführerisch zu,
nippte an ihrem Glas und berichtete dann kurz und leise von den Ereignissen, in
die sie verwickelt wurde und die sich auf ebenso mysteriöse Weise geklärt
hatten.


»Alles scheint ein Traum, eine Halluzination
gewesen zu sein«, schloß sie ihre Ausführungen. »Aber gerade solchen Dingen
gegenüber bin ich besonders skeptisch. Ich wurde betäubt, aber ich weiß nicht,
wie und durch wen.«


Larry trank seinen Champagner und sagte
zunächst nichts.


Nach einer Weile meinte er dann: »Deine
Auftritte gehen noch bis drei Uhr ... Ich nehme an, daß du die Stunden danach
für mich schon reserviert hast.«


»Da muß ich dich leider enttäuschen,
Sohnemann. Professor Hollenz erwartet mich. Er scheint mich wirklich zu mögen,
und ich möchte gern wissen, was er über Charles Henniet zu berichten weiß, über
seine Reise mit der »Anja T.« und ob ihm vielleicht
irgend etwas komisch an Bord vorgekommen ist. Ich glaube, daß er sehr
gesprächig werden kann, wenn ich es nur geschickt anfange.«


»Daran, Schwedenmaus, habe ich keinen
Zweifel. Geschickt angefangen hast du es schon bei mir. Es ist dir gelungen,
mir den klotzigen Preis von ’nen billigen Schaumwein, den ihr hier
>Champagner< nennt, abzuluchsen. An Diplomatie hat es dir noch nie
gemangelt. Du nimmst also Hollenz aufs Korn, was nach der wunderbaren Rettung
durch ihn keine besonderen Schwierigkeiten machen dürfte. Und ich sehe mich mal
auf der >Anja T.< um.«


»Paß auf, Sohnemann«, sagte sie und wurde
plötzlich ernst. »Ich habe ein ganz komisches Gefühl. Ich werde auch das Gefühl
nicht los, daß hier im Theater und draußen in der Bar einige Leute sitzen, die
eigentlich keine Menschen mehr sind und den Auftrag haben, aus Menschen Zombies
und Zombie-Skelette zu machen ...«


 


*


 


Während der folgenden Darbietung auf der
Bühne verließ Larry das kleine schummrige Theater.


Niemand achtete besonders darauf, da es bei
den Nonstop-Programmen üblich war, daß neue Zuschauer kamen, und alte, die die
ersten Darbietungen schon kannten, ihre Plätze verließen, sobald die
Wiederholung erfolgte.


Daß Larry Brent allerdings schon kurz nach
Beginn der ersten Vorstellung ging, fiel zumindest dem Türsteher unangenehm
auf.


»Na, gefällt dir unser Programm nicht?« fragte er verwundert, als X-RAY-3 die Straße betrat.


»Doch, ausgezeichnet. Ich komme auch
wieder... tolle Puppen, die da auf der Bühne rumtanzen. Aber ich bin mit
Freunden verabredet, die ich nicht verpassen darf.«


»Bring sie mit hierher. Die besten Shows und
die schönsten Weiber gibt’s im >Einäugigen<«.


»Was spring dabei für mich raus, wenn ich für
Besucher sorge?«


»Wieviel sind’s denn, die du mitbringst?«


»Fünf.«


»Dann kriegst du ’nen Gratisdrink und ich
sorge dafür, daß eines der Mädchen besonders nett zu dir ist.«


Larry schlug dem Türsteher freundschaftlich
auf die Schulter. »Das Angebot laß ich mir natürlich nicht entgehen. Wir machen
das Geschäft. Bis nachher.«


Er überquerte die Straße, hielt dabei
Ausschau nach allen Seiten und sah sich noch genauer als sonst die Menschen an,
die unterwegs waren.


Fielen sie auf durch ihr Verhalten? Bewegten
sie sich anders?


Zombies hatten einen roboterhaften Gang an
sich.


X-RAY-3 hatte beim Durchqueren der Bar ebenso
die anwesenden Besucher und Animiermädchen beobachtet. Morna hatte ihm
besonders jene beschrieben, die ihr bei der Umwandlung von Mensch in
Zombie-Skelett und bei der Rückwandlung aufgefallen waren.


Jennys Name war gefallen. Aber Jenny war
nicht in der Bar.


Alles, was Morna gesehen und beobachtet
hatte, ließ den Schluß zu, daß es sich um eine ganz ungewöhnliche Art von
Zombie-Dasein handelte, das die Betreffenden durchmachten.


Was für eine Saat war hier gelandet? Wie in
London, wo ein Mensch bei Einbruch der Dunkelheit eine Verwandlung vom Menschen
in einen Leoparden durchgemacht hatte - so wurde hier in Hamburg das Opfer erst
zum Skelett, erwachte wieder zu gespenstischem Leben und konnte dann jeden
anderen beliebigen Körper übernehmen.


Die herkömmliche Form des Zombie- Daseins war
schon makaber genug. Diese Variante fügte zusätzliches Grauen hinzu.


Wer oder was steckte dahinter? Und vor allem
- was für ein Motiv lag dem ganzen zu Grunde?


Hier lag mit großer Wahrscheinlichkeit der
Schlüssel des Geheimnisses. Wenn es gelang, dies zu ergründen, ließ sich auch
der Gegner bekämpfen, von dem man bisher so gut wie nichts wußte.


Vielleicht gab es wirklich auf der »Anja T.« einen Hinweis darauf...


Larry Brent lief schnell durch die
nächtlichen Straßen und Gassen und kam an Spelunken vorbei, vor denen sich
finstere Gestalten herumtrieben.


Er legte den Weg zum Hafen zu Fuß zurück.


Hier unten war es noch dunkler, und um diese
Zeit waren auch keine Touristen mehr unterwegs.


Viele hatte sicher der kühle, feuchte Seewind
vertrieben, die meisten aber scheuten mit Sicherheit das Risiko eines
Spaziergangs in dieser Gegend.


X-RAY-3 ging am Kai entlang, studierte die
Namen an den Schiffsrümpfen und fand die »Anja T.«
nach kurzer Zeit.


Das Schiff lag völlig im Dunkeln.


Dies kam X-RAY-3 nur entgegen.


Mit raschem Rundblick vergewisserte er sich,
daß außer einem hell erleuchteten Boot der Wasserschutzpolizei, das auf der
Elbe schwamm, sich sonst nichts und niemand in der Nähe befand, das sich
bewegte.


Drei Minuten später war er an Bord, lief
geduckt über das dunkle Deck und nutzte geschickt jede Deckung.


Er wartete, bis das Polizeiboot vorbei war
und richtete sich dann auf.


Er sah sich an Bord um.


Die Laderäume waren ausgeräumt, die Ladung
war gelöscht. Die Schlafräume waren leer. Die Besatzung hatte Landurlaub.


Mit großer Wahrscheinlichkeit befand sich
auch der Kapitän nicht mehr an Bord.


Dennoch war Larry besonders vorsichtig, als
er sich der Kapitäns-Kajüte näherte.


Alles war still bis auf den ewig säuselnden
Wind, das Quietschen der Vertäuungen und das Platschen der Wellen gegen den
Schiffsleib und die Kaimauer.


Leise öffnete sich die Tür.


Der Raum war einfach, aber sehr persönlich
eingerichtet.


Larry blickte sich im Licht der Taschenlampe
aufmerksam um, deren hellen Strahl er lautlos über die Wände führte.


In der Kajüte gab es ein Kastenbett, einen
großen Spind und eine alte massive Holztruhe, in der mit großer
Wahrscheinlichkeit Wäsche aufbewahrt wurde.


An den Wänden hingen vergilbte Fotos mit
Einzelpersonen und Gruppenaufnahmen.


Larry beugte sich gerade vor, um eines der
Fotos näher zu betrachten, als mit einem dumpfen Schlag die Tür hinter ihm ins
Schloß fiel.


X-RAY-3 wirbelte herum.


Mit einem Satz war er an der Tür. Aufziehen
jedoch konnte er sie schon nicht mehr. Zweimal drehte sich von außen knackend
der Schlüssel im Schloß.


Er war überrascht worden! Es war also doch
jemand an Bord! Und er hatte nichts davon bemerkt...


Einen Anlauf nehmen, um die Tür zu sprengen,
dazu kam er nicht mehr.


Ringsum in der Kajüte entstand plötzlich
Unruhe und - Leben.


Leben?!


Die Türen des Spinds flogen auf.


Zwei fahle Skelette stürzten hervor.


Der Bettkasten klappte nach außen - ein
Skelett schoß zwischen den Decken nach vorn und auf Larry Brent zu.


Der Deckel der alten Truhe flog in die Höhe,
und wie der Teufel aus der Kiste stieg auch hier ein Skelett in die Höhe und
schoß Larry entgegen.


Er kam sich zwei Sekunden vor wie im Innern
einer Geisterbahn, wo die in Gang gesetzte Mechanik gruselige Effekte
verursachte.


Aber dies hier war keine Geisterbahn, und der
Spuk war nicht vorgegaukelt.


Er war echt!


Die Zombie-Skelette waren da und gierten nach
Leben - nach seinem Leben!


 


*


 


Morna Ulbrandson ging durch die Reihen der
Anwesenden, flirtete hier, nahm dort einen Drink und war mit ihren Gedanken
ganz woanders.


Sie dachte an die rothaarige Jenny, die sie
zum Skelett hatte werden sehen. Außerdem dachte sie an Candy, die an Jennys Seite
aus dem Hinterausgang des Hauses gestürzt war, angelockt durch die Ereignisse.


Wo waren die beiden Frauen, und wo befand sich die Leiche des Mannes und das Skelett, das mit
ihm aus dem Fenster der ersten Etage gefallen war?


Nach wie vor war die Frage ungeklärt.


X-GIRL-C hatte Zeit bis zu ihrem nächsten
Auftritt.


Bei dem Betrieb und dem schummrigen Licht, im
»Einäugigen Pirat« fiel es nicht auf, wenn eine Person untertauchte.
Vorausgesetzt, Billy mit seinen Superaugen war nicht in der Nähe. Ihm entging
in der Regel nämlich nichts.


Morna trug über einem knappen Slip und einem
nicht minder knappen BH ein hauchdünn gewebtes Kleid, das auf halber Höhe ihrer
langen, festen Schenkel mit Fransen abschloß.


Die Schwedin hielt Ausschau nach den
Personen, die an diesem Abend in dem makabren Spiel eine Rolle gespielt hatten.


Sie hielten sich nicht im Theater und auch
nicht in der Bar auf.


Gab’s nur noch eine Möglichkeit: die Zimmer!


Jenny und Candy wohnten wie alle drüben im
Hochhaus.


Morna warf einen Blick durch das Flurfenster,
quer über den Hof hinüber zu den Fensterreihen des Hochhauses.


Hinter einigen Fenstern waren die Vorhänge
zugezogen. Die meisten Räume lagen im Dunkeln. In einigen brannte Licht, und
hinter den Vorhängen waren die Silhouetten von Personen zu erkennen.


Jenny hatte ihr Zimmer im vierten Stock. Mit
Blick zum Hof. Dort brannte Licht, und der Vorhang war nicht zugezogen.


Morna war dem Zufall dankbar, der sie
hierhergeführt hatte. Wie es schien, im richtigen Augenblick
...


In Jennys Zimmer bewegte sich eine Gestalt.
Sie kam gerade zum Fenster.


Es war Jenny!


Morna Ulbrandson konnte die rothaarige Frau
deutlich sehen.


Jenny war aber nicht allein.


Hinter ihr erkannte man die Umrisse zweier
weiterer Personen, Zweier Männer. Den einen kannte Morna.


Es war der Mann, der aus dem Fenster gestürzt
war und der ihr den Tip über die »Anja T.« gegeben
hatte!


 


*


 


Da gab es für sie kein Halten mehr.


Sie mußte dem Rätsel auf den Grund gehen.


Alles, was sie sich an Plänen seit ihrer
Ankunft in Hamburg zurechtgelegt hatte, ließ sie fallen.


Sie brauchte die Maske als Halbweltdame und
Stripperin nicht mehr, um Professor Hollenz und das Wessener-Haus im Auge zu
behalten.


Es war etwas eingetreten, was eine sofortige
Überprüfung erforderte, ehe weitere schlimme Dinge passierten.


Die rothaarige Jenny zog den Vorhang zu. Sie
war auf die Gestalt im gegenüberliegenden Haus am dunklen Fenster nicht
aufmerksam geworden und wußte nicht, daß sie beobachtet worden war.


Morna Ulbrandson verließ auf schnellsten Weg
das Gebäude, überquerte den dunklen Hinterhof und betrat durch den
Hintereingang das Wessener-Hochhaus.


Leichtfüßig eilte sie über die Treppe nach
oben. Sie bemühte sich, kein Geräusch zu verursachen und knipste auch das
Flurlicht nicht an. Das Sickerlicht von der Straßenbeleuchtung und den
Reklameaufschriften der umliegenden Amüsierbetriebe reichte aus, um X-GIRL-C im
Hausgang all das sehen zu lassen, was sie sehen mußte, um sich zurecht zu finden.


Sie kam unbemerkt oben an. Niemand kreuzte
ihren Weg.


Als sie um die Ecke bog, um sich der Tür des
Zimmers zu nähern, in dem Jenny sich mit zwei anderen Person aufhielt, sah sie
eine geduckte Gestalt an der Wohnungstür stehen.


Morna verhielt sofort in der Bewegung.


Die Lauscherin an der Tür erkannte sie sofort
an den kleinen, steifen Zöpfen, die dieser einen Hauch von Pipi Langstrumpf
verliehen.


Candy!


Sie war derart in ihre Lausch- und
Beobachtungsaktion vertieft und hatte ein Auge fest ans Schlüsselloch gepreßt,
daß sie die sich Nähernde erst im letzten Moment bemerkte.


Erschrocken fuhr sie in die Höhe und hätte
fast geschrien. Aber im letzten Augenblick entsann sie sich daran, daß sie sich
mit diesem Schrei selbst verraten hätte.


»Morna!« stieß Candy
leise hervor und legte sofort den Finger an den Mund, um der Schwedin
anzudeuten, auf lautes Sprechen zu verzichten.


Sie zog Morna Ulbrandson auf die Seite und
sprach erst dann weiter, als sie einige Schritte von der Tür zu Jennys
Apartment entfernt war. Dann ließ sie Morna los wie eine heiße Kartoffel und
starrte sie von Kopf bis Fuß an. »Ich hoffe, daß wenigstens du nicht für
Überraschungen gut bist.« Sie wich, während sie das sagte,
unwillkürlich zwei Schritte zurück, um sich aus Mornas Reichweite zu begeben.


»Warum so mißtrauisch?«
wunderte sich X-GIRL-C.


»Kannst du dir das nicht denken?« Candys lädiertes Gesicht glühte, und sie atmete schnell,
während sie sprach. »Wo bist du gewesen - und was hat der Neger mit dir
angestellt?«


Mornas Augen waren eng. »Wovon sprichst du?«


Stockend berichtete die andere von dem
Vorfall, den sie genau beobachtet hatte.


Candy hatte den mysteriösen Schwarzen
gesehen, der sie offenbar durch eine magische Berührung ins Land der Träume
schickte.


Was sich danach allerdings abspielte, wußte
Candy auch nicht, weil sie verständlicherweise Hals über Kopf losstürmte und
Hilfe holen wollte.


Diese Hilfe hatte sie von Billy erwartet.
Aber der hatte ihrer verrückten Geschichte keinen Glauben geschenkt. In den
wenigen Minuten, in denen sich Candy in Billys Büro aufhielt, mußte unten im
Hof zwischen den beiden ungleichen Gebäuden etwas abgelaufen sein.


Die Zombies und Skelette waren verschwunden,
und Morna war durch den zufällig auftauchenden Professor Hollenz in dessen
Wohnung gebracht worden und dort zu sich gekommen.


Bis dahin schien das alles logisch zu sein.


Aber nur auf den ersten Blick.


Das Auftauchen des Schwarzen ließ alles in
einem anderen Licht erscheinen.


Die unheimliche und rätselhafte Gestalt aus
London! Sie war auch hier in Erscheinung getreten.


Neger kamen aus Afrika ... Hollenz war mit
einem Schiff aus Afrika eingetroffen ... Das war Mornas nächste Überlegung.
Verbarg Hollenz diesen Neger in seinem Apartment, oder war er selbst nur eine
Marionette in seinen Händen?


»Mir schein, Candy«, sagte sie nachdenklich,
»wir müssen uns zusammentun und noch an mehr als einer Tür lauschen. Hast du
etwas gehört?« X- GIRL-C deutete auf die Tür nach
vorn. »Haben Jenny oder einer ihrer Besucher sich irgendwie über den Vorfall
geäußert?«


»Nein. Im Zimmer ist es völlig ruhig. Sie
sprechen überhaupt nicht miteinander. Sie ...« Candy unterbrach sich und
schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Verdacht. Aber niemand wird mir glauben,
wenn ich keine Beweise habe ...


Ich kann es nicht sagen.«


»Ich weiß, was du sagen willst, Candy. Du
vermutest, daß sie keine Menschen mehr sind.«


»Jenny ... sie hat die Hand des Mannes, der
aus dem Fenster stürzte ... da hat ein Körpertausch stattgefunden, oder was
sonst immer. Bist du wirklich in Ordnung, Morna? Oder habe ich von dir etwas zu
befürchten? Nein«, fügte sie dann schnell hinzu und gab sich die Antwort
selbst. »Nein, du bist noch normal. Jenny und der andere, mit dem sie erst in der
Bar hockte, sind irgendwie ... anders. So steif... wie Marionetten, als ob sie
von einem anderen ... gesteuert würden ...«


Morna nickte. Candys Beobachtungen stimmten
genau.


»Bleib hier am Ball, Candy«, forderte sie sie
auf. »Laß Jenny und die anderen nicht aus den Augen. Aber sei auf der Hut! Wenn
du merkst, daß sie sich der Tür nähern, nimm Reißaus und versteck dich irgendwo
... Ich begebe mich einen Stock tiefer. Ich muß da etwas klären. Ich bin gleich
wieder zurück.«


Morna lief die Treppe hinab, während Candy
ihren Beobachtungsplatz an der Tür wieder einnahm.


Und dann ging auch alles schon so schnell,
daß sie nicht mehr dazu kam, einen Warnschrei auszustoßen oder gar eine
Abwehrreaktion einzuleiten.


Die Tür war nicht mehr eingeklinkt.


Ruckartig wurde sie nach innen gerissen, und
im selben Moment stießen auch schon zwei Hände auf sie zu.


Eine Hand legte sich auf ihren Mund und
erstickte ihren Aufschrei, die andere packte sie im Genick und zog sie
ruckartig nach vorn.


Sie riß die Arme hoch und wollte sich am
Türrahmen festhalten. Aber sie konnte der Wucht, mit der sie ins Zimmer geholt
wurde, nichts entgegensetzen.


Die Tür klappte wieder ins Schloß.


Candy hing in den Händen des Mannes, der mit
Jenny an der Bar gesessen hatte.


Es war - Piet Termans, der Zombie.


Er hielt Candys Arme fest auf deren


Rücken und an seinen Körper gepreßt, und
seine zweite Hand lag noch immer auf ihrem Mund, um sie am Schreien zu hindern.


Ihre Augen waren groß wie Untertassen.


Candy nahm alles wahr, was in dem dämmrigen
Halbdunkel des Zimmers sich abspielte.


Jenny stand ihr gegenüber und kam mit
maliziösem Lächeln auf sie zu. Sie entblößte ihre gleichmäßigen, großen Zähne,
aber sie sagte kein Wort, stand nur da und starrte sie an.


Aus der anderen Ecke des Zimmers trat noch
eine Gestalt: Dr. Klaus Martens . . . mit demselben rätselhaften und
bedrohlichen Grinsen auf den Lippen.


Candys Blicke irrten zu seinen Händen.


Er hatte - zwei ungleiche!


Wie Jenny hatte er eine Männer- und eine
Frauenhand. Er mußte sich, als er sich einen neuen Körper oder ein neues
Skelett suchte, diesen bei einer Frau geholt haben. Das aber bedeutete, daß es
noch jemand gab, der ohne Körper war und dessen Zombie-Skelett...


Da sah sie auch das Skelett schon. Die fahlen
Knochen klapperten, als es aus einer Ecke neben dem Schrank hervortrat.


Alles in Candy sträubte sich. Ihre
Nackenhaare stellten sich auf, und eine namenlose, bisher nie gekannte Angst
erfüllte sie. Sie hätte gellend um Hilfe schreien mögen, als die bleiche
Knochengestalt mit ungelenken Schritten auf sie zukam.


Aber sie konnte weder schreien, noch sich aus
dem brutalen Griff ihres Widersachers befreien.


In ihrer Panik griff sie zum einzigen Mittel,
das möglich war.


Sie riß den Mund noch weiter auf und hieb
dann ihr Gebiß mit aller zur Verfügung stehenden Kraft in die braungebrannte
Hand.


Da wuchs Candys Panik noch mehr.


Ihre Zähne durchschlugen das mürbe, trockene
Fleisch, und es löste sich mit einer Leichtigkeit, als wäre es überhaupt nicht
mehr mit dem Knochen verwachsen.


Der Brocken steckte zwischen ihren Zähnen.


Die Hand ihres Peinigers zuckte nicht mal.


Ein Zombie kannte keine Schmerzen!


Weiterhin blieb ihr Mund verschlossen.


Das Skelett war heran. Sie starrte ihm in die
dunklen, leeren Augenhöhlen und wußte, daß sie verloren war.


Flehentlich suchten ihre unnatürlich weit
aufgerissenen Augen die Blicke der beiden anderen Menschen, die sich noch im
Raum aufhielten.


Jenny... eine gute Freundin. Sie stand da und
grinste teuflisch. In ihren Augen flackerte kaltes Licht, und sie schien es
kaum erwarten zu können, daß auch Candy eine der ihren wurde.


Nicht minder gierig und erwartungsvoll
blickte der Mann an ihrer Seite auf sie.


Diese Menschen hatten keinen Verstand mehr,
kein eigenes Bewußtsein, sie wußten nicht, was Gefühl war.


Sie waren todbringende Roboter, nur von dem
Gedanken beseelt: andere so zu machen, wie sie selbst waren. Ein nicht enden
wollender Teufelskreis!


Das alles wurde Candy noch in den wenigen
Sekunden klar, in denen sie mit ihrem Verstand denken und mit ihren Gefühlen
empfinden konnte.


Dann faßte das Skelett sie an. Die
Knochenhand berührte ihre Schulter.


Im gleichen Augenblick war es Candy, als
würde eiskalter Wind auf ihre Rippen wehen und die Organe erstarren lassen.


Der Wunsch zu schreien, hörte auf.


Die Stelle unter ihrem Kleid, wo die Hand des
Skeletts lag, löste sich auf. Der blanke Knochen kam zum Vorschein, und an
ihrem Gegenüber begann sich ihre Schulter auszubilden.


Mit erlöschenden Sinnen erfaßte das
Freudenmädchen aus dem »Einäugigen Piraten«, daß die Gestalt vor ihr zu ihrem
Ebenbild wurde.


Dann hing nur noch ein Skelett zwischen Piet
Termans Fingern.


Vor ihm stand die neue Candy. Nackt und bloß,
während ihre Kleider lose und lapprig an dem Knochengerüst hingen, das von ihr
übrig geblieben war.


Jene Candy, die bis vor wenigen Sekunden noch
existiert hatte, gab es nicht mehr.


Es gab ihr Skelett - und ihren Zombie, ihren
Körper, aber nicht mehr ihr Bewußtsein.


Die nackte Candy löste die Kleidung von ihrem
Skelett und schlüpfte hinein.


. Zwischen dem Zombie und der Frau von vor
wenigen Augenblicken gab es keinen Unterschied. Keinen äußeren. Innerlich war
der Candy-Zombie erfüllt von dem Willen, den Tod weiterzuverbreiten und für
mehr Zombies zu sorgen - wie der magische Meister es befahl.


Sein Wille erfüllte sie. Sie waren seine
Sklaven, seine Diener.


Der neue Zombie grinste teuflisch und wußte
bereits, wer sein neues Opfer sein würde.


Er machte auf dem Absatz kehrt und nahm
seinen Beobachtungsplatz vor der Tür wieder ein.


Wenn Morna Ulbrandson kam, würde sie nichts
verändert vorfinden. Dabei hatte sich aber alles von Grund auf geändert ...


 


*


 


Larry Brent blieb nicht viel Zeit zum
Nachdenken.


Durch Mornas Beschreibung wußte er, auf
welche Weise sie ihre Opfer fanden.


Er mußte den direkten Kontakt mit ihnen
meiden, der unheimlichen, gespenstischen Kraft, die in ihren fahlen Knochen
steckte, keine Chance geben, um wirksam zu werden.


Doch das war einfacher gesagt als getan.


Das erste Skelett flog ihm gegen die Brust,
und die Knochenhände ruckten sofort nach vorn und wollten seine Schultern
umklammern.


Die harten Finger berührten bereits seine
Schultern.


Larrys Arme schnellten in die Höhe. Im
nächsten Moment schlug er mit aller Kraft den Knochenmann zurück.


Das geschah mit solcher Wucht, daß noch ein
weiterer Nebeneffekt zu seinen Gunsten eintrat.


Der durch die Luft Fliegende knallte gegen
das Skelett aus dem Spind, das sich ebenfalls auf Larry zu werfen gedachte.


Beide Knochengerippe verhakten sich
ineinander, kippten klappernd übereinander und sackten auf das Bett.


Das dritte Skelett aus der Truhe aber flog im
gleichen Augenblick von der Seite auf ihn zu.


X-RAY-3 duckte sich geistesgegenwärtig und
warf sich flach auf den Boden.


Er spürte noch den Luftzug. Das Skelett
verfehlte ihn völlig und knallte gegen die Wand, zog sofort jedoch wie in einem
Reflex die Beine wieder an, um sich erneut abzustoßen. Aber auch hier erfolgte
Larrys Reaktion eine zehntel Sekunde früher.


Seine Stiefelspitzen krachten mit voller
Wucht gegen die Knochenbeine und schleuderten sie zurück, so daß eines der
Beine sich um den Hals des Zombie-Skeletts schlang und ihn einige Sekunden
bewegungsunfähig machte.


Gerade Zeit genug für Larry Brent, um wieder
auf die Beine zu kommen.


Er wußte, daß der Kampf für ihn über kurz
oder lang zum Nachteil ausgehen würde. Er mußte Kraft einsetzen, um sich die
Quälgeister vom Leib zu halten. Dabei verlor er Energie, und trotz aller
Geschicklichkeit und Wendigkeit würde er schließlich den kürzeren ziehen.


Hier auf engstem Raum war er unterlegen. Die
anderen brauchten sich nur an ihn zu klammern* um ihm die Kraft aus dem Körper
zu ziehen. Dann war er verloren.


Das vierte Skelett, das aus dem Bettkasten
gekrochen war, griff ebenfalls an und umklammerte in dem Moment seine
Fußgelenke, als er sich aufrichten wollte.


Da war auch schon eines der beiden wieder
heran, die er gegen den Spind geschleudert hatte.


Larry trat und schlug um sich, konnte
verhindern, daß der Kontakt mit den Knochengestalten zu lange dauerte, und
verschaffte sich Luft.


Er warf sich der Tür entgegen und versuchte
sie aufzureißen. Aber sie war abgeschlossen. Dort draußen war noch jemand, der
zu dem Zombie-Skeletten gehörte und die perfekte Falle geschaffen hatte.


X-RAY-3 hatte die Hände frei
und damit gerade Zeit, die Smith & Wesson Laser aus der Schulterhalter zu
ziehen.


Feuer fürchteten Zombies. Ihm hatten sie
nichts entgegenzusetzen. Etwas, das verglühte oder verbrannte, konnte nicht
mehr in Aktion treten, vorausgesetzt, daß der böse Geist, der die Skelette
antrieb, nicht auch dann noch wirksam war und ihm anderweitig das Leben schwer
machte.


Larry schoß gezielt.


Mehrere nadelfeine, grelle Lichtstrahlen
zuckten aus dem Lauf der Waffe, die schon manchmal Retter in letzter Not
gewesen war.


Das scharfgebündelte, konzentrierte Licht
fraß sich in bleiche Schulterknochen, in Brustbein und Schädel. Die hohen
Temperaturen, die Metall glutflüssig werden ließen, wenn die Waffe
dementsprechend eingestellt war, entzündeten das fahle Gebein sofort.


Die Flammen schlugen aus den Knochen, leckten
über die Totenköpfe und hüllten Knochenfinger in flackernden Schein.


Die Zombies brannten!


Aber nicht nur sie ...


Als Larry Brent sich entschloß, so rabiat
einzusteigen, wußte er genau, daß er sein eigenes Leben ebenfalls riskierte.


Das Feuer blieb nicht nur auf die untoten
Knochengerippe beschränkt.


Vorhänge, Tischdecke, Wolldecken auf dem Bett
und das alte, trockene Holz, mit dem die Koje ausgeschlagen war, fingen Feuer.


Kaum daß Larry die Zombie-Skelette in Brand
gesetzt hatte, leckten auch schon die Flammenzungen aus Vorhang, Tisch- und
Wolldecke.


Obwohl das Feuer die Gerippe einhüllte, waren
sie noch immer lebendig und damit gefährlich.


Durch seine massive Gegenwehr aber hatte
Larry Brent, wieder mal etwas gewonnen, das ihm zugute kam: Wertvolle Sekunden.


Sie reichten aus, um die Smith & Wesson Laser
erneut einzusetzen, diesmal nicht auf die Zombie-Skelette gerichtet, sondern
auf das Türschloß der Koje.


Der grelle Lichtstrahl fraß sich wie die
harte Flamme eines Schweißbrenners ins Holz und schnitt das Schloß völlig
heraus.


Dann genügte nur noch ein Tritt gegen die
Tür, und sie flog nach draußen.


Funken sprühten um Larrys Füße, als der
glühende Schloßblock auf den mit Teppich ausgelegten Boden fiel und sofort ein
Loch hineinbrannte.


Mit einem wahren Hechtsprung setzte Larry
Brent nach draußen und war auf einen weiteren Angriff auch von dieser Seite her
gefaßt.


Aber draußen im Gang hielt sich niemand auf.


X-RAY-3 wirbelte auf dem Absatz herum und
jagte noch zwei, drei Schüsse auf die Gerippe, die lichterloh brannten und
sich, trotzdem sie in Feuer gehüllt waren, nicht zurückhielten, um ihn noch zu
erwischen.


Der PSA-Agent warf sich gegen die Tür und
stemmte sich mit ganzer Kraft dagegen.


Solange er es hier draußen mit keinem
Widersacher zu tun hatte, konnte er seine Kräfte und seine Aufmerksamkeit den
todbringenden Skeletten widmen.


Die »Anja T.« - das
stand für ihn fest- hatte die unheimliche Saat mitgebracht. Dies war das Nest
der Zombies.


Wenn nur ein Mitglied der Besatzung als
Zombie an Bord zurückgekommen war, reichte dies, um die ganze Mannschaft zu
infizieren.


Die »Anja T.« war
als Zombie-Schiff in den Hamburger Hafen zurückgekehrt. Niemand hatte die
Gefahr bemerkt. Wenn einer darauf gekommen war, war er in der Zwischenzeit mit
großer Wahrscheinlichkeit selbst zum Zombie gemacht worden.


Dunkler Qualm drang durch das Loch, und durch
die Türritzen auf den Gang. Der Rauch biß in Larrys Augen


und Kehle und reizte ihn zum Husten.


Die brennenden Zombies warfen sich von innen
gegen die Tür.


Sie wollten raus.


Zu hören war das Klappern der Knochen.


Alle Skelette gleichzeitig drückten von innen
dagegen. Eine brennende Hand schob sich durch das von Larry Brents Laser
geschnittene Loch.


Die Flammenfinger krallten sich in sein Hemd.


Der scharfe Schmerz, als das Feuer seine Haut
versengte, und die sofort am Stoff hochleckenden Flammen ließen X-RAY-3
zurückweichen. Gleichzeitig schlug er zu, um der Feuerhand nicht noch die
Gelegenheit zu geben, seine Lebensenergie anzuzapfen, ehe die Knochen völlig
verbrannten.


Er führte den Schlag mit solcher Wucht, daß
die lichterloh brennende Knochenhand vom ebenfalls vom Feuer angegriffenen
Gelenk getrennt wurde und scheppernd auf den Boden fiel. Dort verbrannte sie
völlig.


Larry Brent konnte die Flammen, die sein Hemd
und sein Jackett erfaßt hatten, ausschlagen.


Nicht mehr rückgängig machen allerdings
konnte er den Ausbruch der brennenden Zombie-Skelette.


In der Kapitäns-Koje loderte das Feuer.
Heller Lichtschein schlug ihm entgegen, als die ebenfalls schon vom Feuer
angeknabberte Tür nach außen flog und die Funken wie glühende Hornissen durch
den Gang jagten.


Prasselnd griffen die Flammen um sich.


In dem trockenen Holz fanden sie neue
Nahrung.


Unbarmherzig war die Hitze, die dem
PSA-Agenten entgegenschlug und ihn zum Rückweg zwang.


Zwei Skelette blieben auf halbem Weg nach oben
auf der Strecke, das dritte fiel an der Treppe auseinander und löste sich in
seine Bestandteile auf.


Das vierte jagte hinter Larry her, der sich
so weit wie möglich vom Brandherd entfernen wollte.


Er kam auf Deck an, mit ihm das
flammenumloderte Skelett.


Es brachte das Feuer mit.


X-RAY-3 hielt sich auf Höhe eines der
aufgebockten Rettungsboote und ließ das in sich zusammenstürzende
Zombie-Skelett nicht aus den Augen.


Der Böse Geist, der die auseinanderfallenden
Knochen belebte, schaffte es noch, die Hand des Skeletts nach vorn schnellen
und nach einem Kanister greifen zu lassen, der neben den Deckaufbauten stand.


Ein Kanister mit Benzin!


Die Knochenhand drehte den Verschluß herum.


Im nächsten Moment brach das Chaos aus.


Die Dämpfe und das herausschwappende Benzin
entzündeten sich.


Flammenzungen zuckten über den Boden, fraßen
sich in die zusammengerollten Taue und bildeten kleine feurige Seen und
flammende Rinnsale, die kreuz und quer über Deck liefen.


Nun brannte die »Anja T.«
nicht nur unter seinen Füßen, sondern auch an Deck. Und die Feuerwand, die
rings um ihn entstand, verstärkte sich auch noch.


Die Flammen fanden im Deckaufbau und in
Behältern mit der brennbaren Flüssigkeit, die darin untergebracht waren, sofort
reichliche Nahrung.


Der Weg zum Kai war ihm versperrt.


Hier prasselten die Flammen, und der letzte
Gedanke des unheimlichen Zombie-Skeletts, auch den verhaßten Widersacher ins
Verderben zu ziehen, schien sich noch zu erfüllen.


Auf eine andere Weise allerdings .. .


Larry Brent wich zurück und hatte nun das
Rettungsboot im Rücken.


In dem Boot richtete sich lautlos eine
schattengleiche Gestalt auf: Ein bärtiger Mann mit kaltem, starrem Blick ...


Der Kapitän der »Anja T.«, der Mann, der die
Ankunft von X-RAY-3 auf dem Schiff beobachtete und ihn schließlich in der Koje
bei den Zombie-Skeletten eingeschlossen hatte.


Danach hatte der Zombie-Kapitän sich in der
Erwartung zurückgezogen, daß die anderen an Bord dem ungebetenen Gast den
Garaus und ihn damit zu einem der ihren machen würden.


Aber Larry Brent alias X-RAY-3 war bisher
Sieger geblieben.


Bisher...


Nun wollte der Kapitän, der in dem Boot auf
der Lauer gelegen hatte, einen Schlußstrich unter das Geschehen ziehen.


Larry sah die Gefahr nicht.


Der Zombie mit dem starren Blick stand direkt
hinter ihm, beugte sich dann nach vorn und legte seine Hände blitzartig um
Larry Brents Kehle.


Die Finger schlossen sich wie Schraubstöcke
um den Hals des Agenten.


 


*


 


Bei der Annäherung an die Tür von Professor
Hollenz war Morna sehr vorsichtig.


Instinktiv spürte sie, daß mit diesem Mann
etwas nicht stimmte.


Als sie sich voneinander verabschiedeten,
hatte er sie wissen lassen, daß er sich die Show auf alle Fälle ansehen wollte.


Bei ihrem Rundgang durch den Zuschauerraum
hatte Morna intensiv Ausschau nach Hollenz gehalten, ihn aber nirgends
entdeckt.


Seltsam!


Dabei hatte sie den Eindruck gehabt, daß er
es wirklich ernst meinte und ihm an ihr etwas lag. Sie konnte auch nicht von
der Hand weisen, daß er sich rührend um sie gekümmert hatte.


Hollenz hatte etwas beobachtet! Aber er hatte
nicht den Mut gefunden, darüber zu sprechen.


Als sie sich der Apartmenttür näherte, wuchs
ihre unerklärliche Unruhe. Und es zeigte sich, daß ihr Gefühl sie mal wieder
nicht getrogen hatte.


Die Tür zum Apartment war nicht geschlossen.
Spaltbreit stand sie offen.


Mornas Herz schlug schneller.


Die Zombies!


Waren sie auch hier eingedrungen,
beherrschten sie vielleicht in der Zwischenzeit schon mehr Apartments, als man
wissen konnte? Im Verborgenen hatten sich Wandlungen vollzogen, und nur
beiläufig war sie bisher mit dem Unheimlichen in Berührung gekommen.


Seit ihrem ersten Zusammenstoß vor einer
Stunde konnten sich unbemerkt hinter geschlossenen Türen wahre Dramen
abgespielt haben. .


Es war nur zu gut bekannt, wozu Zombies
imstande waren. Diese lebenden Toten kannten keine Gnade, waren hart und
unerbittlich und ohne jegliches Gefühl. Sie waren nichts als Marionetten, leere
Hüllen, die den Befehlen eines Meisters gehorchten.


Einer mußte sie leiten, ein Wissender, ein Magier ...


Das Bild des Schwarzen, das Candy ihr
beschrieben hatte, stieg in ihr auf. Hatte Hollenz unwissentlich oder
absichtlich aus Afrika jemand mitgebracht, der die Kunst der Schwarzen Magie
und des Voodoo-Zaubers verstand?


Vorsichtig drückte X-GIRL-C die Tür nach
innen.


In der Diele brannte kein Licht. Aber
Lichtschein drang unter der Türritze zum Wohnzimmer vor.


Morna hielt den Atem an.


Es war alles totenstill.


Sie vergewisserte sich, daß sich niemand im
Bad verbarg, niemand in der Garderobennische und näherte sich dann auf
Zehenspitzen der nächsten Tür.


Ein Schlüssel steckte im Schloß, und sie
drehte ihn lautlos herum.


Das Zimmer dahinter war dunkel. Aber der vom
Wohnzimmer kommende Schein ließ doch Umrisse erkennen.


Der Raum wurde von Hollenz als
Unterstellkammer benutzt. Viele Gepäckstücke, große und kleine Kisten, die noch
verschlossen waren und alles enthielten, was er von seiner Reise aus Afrika
mitgebracht hatte, waren übereinander gestapelt. Zwei Kisten standen aufrecht.
Sie waren groß wie Särge und unwillkürlich erinnerten sie Morna Ulbrandson auch
an solche ...


Die PSA-Agentin hatte nicht den Eindruck, daß
sich hier jemand verbarg. Schließlich war die Tür auch von außen verschlossen
gewesen.


Sie schloß auch wieder ab, warf einen Blick
hinter die Tür, die dieser gegenüberlag, und mußte feststellen, daß Hollenz
auch diesen Raum als Abstellkammer benutzte.


Er hatte absichtlich an diesem für ihn
ungewöhnlichen Ort ein Apartment gemietet, in dem nur Bad und der Schlaf-
Wohnraum eingerichtet waren. Er benötigte für sein Gepäck allein zwei große
Zimmer.


Merkwürdig war, weshalb er sich gerade hier
in dieser Region niedergelassen hatte, um die Ergebnisse seiner dreijährigen
Forschungsreise auszuwerten. Das mußte doch einen besonderen Grund haben. In
Morna begann langsam eine dumpfe Ahnung zu glimmen.


Ob freiwillig oder unfreiwillig - Hollenz
sollte die Voraussetzungen für ein gutes Gedeihen der »Zombie-Saat« legen. Wo
viele Menschen verkehrten, vermehrten sich auch die Zombies.


Morna Ulbrandson stand vor der Wohnzimmertür.
Dahinter lag der Raum, in dem sie vorhin zu sich gekommen war.


Sie lauschte. Es war nichts zu hören.


Dann erst drückte sie langsam die Klinke
herab.


Die schwedische PSA-Agentin war auf jeden
möglichen Zwischenfall eingerichtet. Nur nicht auf das, was sie schließlich
entdeckte.


Im Zimmer brannte nur eine kleine Tischlampe.


Die Fenster waren verhangen, und damit war
der Blick zum Hof und auf die Rückseite des »Einäugigen Piraten« versperrt.


Mitten im Raumstand ein Tisch, darauf ein
Projektor. Zweieinhalb Meter von diesem entfernt war eine Leinwand aufgestellt.


Halbschräg neben dem Projektionstisch stand
ein bequemer Sessel.


Darin saß jemand, hatte die Linke auf der Sessellehne
liegen und hielt eine Filmrolle in der Hand.


Am Ärmel erkannte Morna, daß es sich nur um
Professor Hollenz handeln konnte. Er trug einen beigefarbenen Pullover, an
dessen Ärmeln die Ellbogen mit einem Ledereinsatz versehen waren.


Hollenz schien so in Gedanken versunken, daß
er nichts von der Besucherin neben sich bemerkte. Er schien nicht mal zu
wissen, daß die Tür zu seinem Apartment offenstand.


Aber das konnte auch einen anderen Grund
haben. Hollenz hatte einen Besucher hier gehabt, dem er Filmaufnahmen - mit
großer Wahrscheinlichkeit von seiner Reise - zeigte.


Morna räusperte sich leise. Es war das erste
Geräusch, das sie nach dem Betreten der fremden Wohnung verursachte.


»Nicht erschrecken, Professor«, sagte sie
dann leise. »Ich bin’s Morna ... Ihre Tür stand offen, da konnte ich nicht
widerstehen, einzutreten.«


Noch während sie sprach, trat sie einen
Schritt weiter vor - und damit um den Sessel herum.


Schon beim ersten Wort hätte Hollenz
reagieren müssen. Aber er tat es nicht.


Entweder er hatte einen so festen Schlaf
oder...


Das »oder« wagte sie nicht zu Ende zu denken.
Aber es entsprach der Wirklichkeit.


»Professor!«


Morna starrte in sein sonnengebräuntes,
maskenhaft starres Gesicht.


Er saß da mit offenen Augen, völlig
entspannt, als ob er schliefe, den Mund leicht geöffnet.


Aber er schlief nicht.


Professor Hollenz -
war tot!


 


*


 


Morna Ulbrandson fühlte seinen Puls, horchte
sein Herz ab und prüfte seinen Atem.


Der Körper hatte alle Funktionen eingestellt.


Sie konnte auch keine äußeren Verletzungen
feststellen.


Die Haut fühlte sich noch warm an, und der
Ausdruck der Augen war normal.


Professor Hollenz war kein Zombie und erst
vor wenigen Minuten gestorben.


Ein natürlicher Tod? Herzschlag?


Sie zog diese Möglichkeit in Betracht, konnte
sich aber mit diesem Gedanken


trotz allem nicht recht anfreunden.


Zuviel Rätselhaftes war geschehen, und
Hollenz spielte eine Rolle bei diesen rätselhaften Vorfällen.


Morna verließ die Wohnung nicht gleich.


Der Projektor war bereits eingeschaltet, die
Leerspule eingelegt. Ob Hollenz, und wer auch immer eventuell noch sein
Besucher gewesen sein konnte, dazu gekommen war, die Filmaufnahmen zu sehen,
wußte sie nicht.


Sie nahm dem Toten die volle Spule aus der
Hand und fädelte den Film in den Projektor ein.


Der Film war nicht mit einer Tonspur
versehen. Am Projektor selbst war auch kein Tonbandgerät angeschlossen. Demnach
war der Film noch nicht fertig bearbeitet.


Diese Vermutung stimmte, wie sie gleich
darauf sah.


Die ersten Szenen zeigten, daß einige
Aufnahmen unscharf waren, Schnittstellen flackerten und Farbkleckse über die
Leinwand huschten.


Dann kamen die ersten klaren Bilder:


Totale auf ein Dorf aus Lehmhütten mit
Strohdächern.


Es war dunkel.


Auf dem Dorfplatz waren alle Eingeborenen
versammelt, Männer und Frauen.


An der Seite bearbeiteten in hektischem
Rhythmus dunkelhäutige und wild bemalte Gestalten die Trommeln. Tänzer in
Leopardenkostümen führten einen rituellen Tanz auf.


An der Kameraführung erkannte Morna
Ulbrandson, daß die Aufnahmen aus einem nahen Busch gemacht worden waren,
offenbar verbotenerweise, denn die Kamera wechselte während der Tanzdarbietungen
ihren Standplatz nicht.


Junge Frauen und Mädchen leiteten den Tanz
ein. In wilden Zuckungen warfen sie ihre Schultern vor- und rückwärts und
rannten einander an, als wollten sie sich gegenseitig umwerfen. Der Tanz wurde
immer wilder, immer chaotischer. Die Umstehenden fielen in die Zuckungen mit
ein und warfen sich zu Boden. Die Fetischpriester und der Häuptling trugen
Prachtgewänder, riesigen Kopfschmuck und gezackte bunte Linien im Gesicht, auf
Armen und Oberkörper.


Das Gesicht des obersten Fetischpriesters kam
ganz groß ins Bild.


Der Mann hatte eine Farbe wie Ebenholz und
war fast schwarz. Seine Haut war runzlig, und er hielt die Augen geschlossen.
Die Lippen bewegten sich in einem monotonen Singsang oder wie bei einer
Beschwörungsformel.


Dann wieder die Totale.


Fackeln brannten. Der Kreis der Tänzer und
klatschenden Zuschauer öffnete sich, und wie eine schwebende Erscheinung
näherte sich aus dem dunklen Hintergrund ein junges Mädchen. Es war
splitternackt, die Haut glänzte wie eingeölt.


Das Mädchen begann unglaublich schnell zu
tanzen und drehte sich wie wild unter den magischen Kreisen des Fetischs, den
der riesige Neger unablässig schwang.


Im flackernden Schein der Fackeln ereignete
sich etwas Unglaubliches.


Es geschah genau in dem Augenblick, als der
Mond über den schwarzen Wipfeln der Wildnis aufging.


Fackel- und Mondlicht bildeten ein bizarres
Muster auf der Haut der jungen, nackten Tänzerin.


Die Schatten, die sie umtanzten, nahmen
plötzlich Formen an. Sie wurden - zu Tieren, zu geschmeidigen riesigen
Leoparden, die sie umkreisten. Und das Mädchen selbst veränderte sich auch.


Das war kein Trick.


Es waren keine Hände mehr, die sie in die
Luft streckte, sondern fellbesetzte, gefleckte Pranken.


Ihr Kopf war jetzt der eines Leoparden. Dann
war ihr ganzer Körper von dem Fell bedeckt.


Schlagartig hörte der Tanz auf. Die Leoparden
in ihrer Nähe wichen zurück, und der ausgewachsene Leopard, der sich aus dem
Mädchen entwickelt hatte, schritt majestätisch über den Platz und auf die
Reihen der Zuschauer zu, die eine Gasse bildeten, um die Verwandelte mit ihren
Begleitern in den Dschungel zu entlassen.


Lycanthropie! Tierverwandlung!


Sie war Zeuge eines der großen Rätsel der
Menschheit geworden.


Ein geheimes Ritual fand hier statt, vor den
Augen Professor Hollenz’, genauer gesagt, der heimlich dieses nächtliche
Schauspiel auf Film gebannt hatte.


Er war Zeuge eines Vorgangs geworden, den
noch kein Weißer gesehen hatte.


Aber - da war noch etwas.


In die Reihen der Teilnehmer kam plötzlich
Unruhe, und die Kamera erfaßte auch diesen Vorgang.


Verschwommene Bilder huschten über die
Leinwand. Eine blitzschnelle Bewegung - drüben auf der anderen Seite zwischen
den Hütten war die Gestalt von zwei Weißen zu erkennen. Der eine versuchte zu
fliehen, ein Speer traf ihn und streckte ihn zu Boden. Der andere wurde von
unzähligen Händen auf den Tanzplatz geschleift, obwohl er sich heftig zur Wehr
setzte.


Der Mann hatte verbotenerweise das Ritual der
Geheimgesellschaft beobachtet.


Er wurde zu Boden geschlagen, und als er sich
nicht mehr rührte, zogen die Eingeborenen sich zurück.


Der oberste Fetischpriester trat in die
Mitte. Wieder bewegte er die Lippen und schwenkte den Fetisch über dem Weißen,
dessen Gesicht die Kamera erfaßte.


Morna Ulbrandson kam aus dem Staunen nicht
mehr heraus.


Sie. kannte aufgrund der Vorfälle in London
nur ein Foto des Mannes, der hier in Hollenz’ Film auftauchte. Aber Larry Brent
hatte ihn persönlich gekannt.


Charles Henniet!


Er war der heimliche Beobachter - und erfuhr
mit ganzer Schärfe die Strafe der »Leoparden-Gesellschaft«.


Der Fetischpriester sprach Formeln und
Verwünschungen aus. Henniet hatte den Leopardentanz beobachtet, bei dem ein
Mädchen zu einer Raubkatze geworden war. Nun wurde er selbst in eine
verwandelt.


Als Henniet sich erhob, stand der Mond
silberhell über dem Platz und tauchte alles in kaltes, gespenstisches Licht.


In diesem Licht trottete Henniet majestätisch
davon.


Er war zu einem Leoparden geworden und hatte
wahrscheinlich nie erfahren; was in jener Nacht passiert war. Er kehrte an den
Ausgangspunkt seiner Reise zurück und brachte den okkulten Fluch eines
Fetisch-Priesters mit in seine Heimat.


Als Morna dies klar wurde, drängte sich ihr
instinktiv ein anderer Gedanke auf.


In jener Nacht, als der Leopardentanz in
jenem unbekannten Eingeborenendorf getanzt wurde, gab es außer Henniet und dem
anderen Weißen, der ihn hierhergebracht hatte und der durch den Speer fiel,
noch einen Beobachter der ungeheuerlichen Ereignisse.


Professor Hollenz und seine Kamera!


Was seine Augen gesehen hatten, war
vielleicht mehr, als was ein Weißer verkraften konnte.


Und es war mehr, als ihm erlaubt war...


Hatte ihn - durch das Auge der Kamera - auch
ein Fluch getroffen?


Einer, der sich anders auswirkte als bei
Charles Henniet?


Hatte der Fetischpriester, der einige Male
groß im Bild erschienen war, vorher mit. den Elementargeistern einen Pakt
geschlossen, hatte er einen magischen Sicherheitskreis um den Ort gelegt, damit
kein Fremder etwas davon an die Außenwelt trug?


War das des Rätsels Lösung?


Waren die Zombies und die Zombie- Skelette
die Schatten dieses Fluches, die Professor Hollenz bis hierher nach Deutschland
verfolgt hatten, die Plage, die er mitbrachte? Ohne es zu ahnen? Waren sie auch
die Ursache für das eigenartige Verhalten des Mannes, daß er sich hier
einquartiert hatte, daß der Geist des Fetischpriesters immer dann auftauchte,
wenn es besonders brenzlig wurde?


Eine besonders brenzlige Situation hatte es
für Larry Brent in London gegeben. Eine weitere im Hinterhof zwischen den
beiden Häusern.


Um die Spuren zu verwischen, hatte der
Zauberer seine ganze Macht ausgespielt.


Nur durch Zauberei hatte das Fenster im
ersten Stock wieder »geflickt« werden können!


Plötzlich paßte alles zusammen. Nur nicht
das, was im nächsten Moment hinter Morna geschah.


Sie hörte ein Geräusch.


Professor Hollenz stöhnte leise.


Der Tote erwachte!


 


*


 


Bei dem Angreifer konnte es nur um den bisher
unbekannten Gegner handeln, der ihn in der Kapitäns-Koje eingesperrt hatte.


Das bedeutete einen weiteren Zombie, der sich
bisher versteckt hatte und nun in das makabre Geschehen eingriff.


Berührung, die zu lange dauerte, bedeutete in
diesem Fall den Tod!


Diese Gedanken gingen ihm blitzartig durch
den Kopf und bestimmten sein Handeln.


Er spürte im selben Moment auch schon das
Gefühl von Kälte, die Schultern abwärts, Richtung Herz.


Mit einem Ruck und einem Aufschrei, wie
Aikido- und Teakwan-Do- Kämpfer ihn ausstoßen, wenn sie ihre ganze Kraft auf
einen Punkt sammelten, beugte sich X-RAY-3 nach vorn.


Er wollte nicht zum Zombie werden!


Gleichzeitig riß er beide Arme hoch, packte
die bärtige Gestalt, die an seinem Körper hing, und verstärkte dadurch noch die
Wucht seiner Verteidigung.


Er schleuderte den Angreifer in hohem Bogen
über sich hinweg und stand so, daß die Feuerwand sich genau vor ihm befand.


Der Zombie landete mitten in den Flammen.


Die trockene, morsche Haut, die seinen Körper
umhüllte, fing sofort Feuer. Handgroße Teile lösten sich wie welke Blätter von
seinen Knochen und wehten verglühend über Deck und zum Kai hinüber.


Larry taumelte Atem schöpfend zurück. Das
Haar hing wirr in seine Stirn, und er spürte noch immer die Kälte im
Brustkasten, als befände sich irgendwo zwischen seinen Rippen oder in seinem
Rücken eine Öffnung, durch die kalter Wind in den Körper dringen konnte.


Larry Brent tastete sich blitzschnell ab.


Noch konnte er denken und fühlen wie ein
Mensch. Aber gab es vielleicht an ihm schon eine Stelle, an der sich das
Fleisch aufgelöst hatte und der blanke Knochen vortrat?


Er fühlte Hals und Nacken ab, die Schultern
und betrachtete im flackernden Flammenschein seine Hände.


Kein Knochen war zu sehen.


Er wich vor der Hitze zurück.


In der Ferne hörte er das Heulen einer Sirene
und nahm ein Polizeiboot wahr, das ins Hafenbecken schoß. Er registrierte
ebenfalls in der Dunkelheit ein langgestrecktes Schiff mit Spezialaufbau.
Diesen konnte er durch die gesetzten Positionslichter mehr ahnen als sehen. Es
handelte sich um eines der Feuerschiffe, Elbe I oder Elbe II, die alarmiert
worden waren. Der Brand auf der »Anja T.« war entdeckt
worden.


Vom Kai her kamen ebenfalls einige Personen,
die durch den Feuerschein angelockt worden waren.


An den Häuserwänden zeigte sich der
Widerschein eines blitzenden Blaulichts. Das erste Polizeifahrzeug traf ein.


Für Larry war der Zeitpunkt gekommen, zu
verschwinden.


Erstens wegen des Aufruhrs, der entstanden
war, zweitens wegen des um sich greifenden Feuers.


Mächtige Rauchwolken wälzten sich in die Höhe
und wurden vom Wind Richtung Land und in den Stadtteil St. Pauli getrieben.


Der Weg zum Kai war Larry versperrt, erstens
wegen der Feuersbrunst, zweitens wegen der Menschen, die sich dort einfanden.


X-RAY-3 sprang über Bord. Er tauchte ein und
schwamm unter Wasser zehn Meter weiter, ehe er wieder auftauchte. Im Schutz der
Dunkelheit und der mächtigen Schiffe, die im Hafen lagen, erklomm er rund
hundert Meter vom Ort des Geschehens entfernt den Kai.


Hier hinten war es menschenleer. Niemand sah
ihn.


Über Lautsprecher forderte die Polizei die
Neugierigen auf zurückzutreten.


Sirenengeheul war zu hören. Durch die
Helgoländer Straße und vom St. Pauli-Fischmarkt näherten sich Feuerwehren.


Vielleicht konnte das Schiff noch gerettet
werden. Niemand allerdings würde jemals erfahren, wie das Feuer entstanden war
und was es in erster Linie vernichtet hatte. Eine Handvoll todbringender
Gestalten, die nun niemandem mehr gefährlich werden konnten.


Mit diesem Bewußtsein tauchte Larry Brent,
völlig durchnäßt und frierend, in einer dunklen Gasse unter.


Bevor er sich eine Lungenentzündung holte,
wollte er sich in dem kleinen Hotel nahe des Wessener-Hochhauses, wo er sein
Domizil aufgeschlagen hatte, umziehen.


Und dann wieder Kontakt zu Morna aufnehmen,
um ihr mitzuteilen, was sich hier unten ereignet hatte.


 


*


 


Morna Ulbrandson wirbelte herum.


Professor Hollenz, bei dem sie vor wenigen
Minuten keinerlei Lebenszeichen mehr festgestellt hatte, atmete wieder,
musterte sie unruhig und richtete sich langsam auf.


Die PSA-Agentin begab sich schnell außer
Reichweite.


War Hollenz ein Zombie?


Sie blickte ihm in die Augen, die klar waren
und Gefühl zeigten. Zombies hatten kalte, leere Augen ...


»Was ist mit Ihnen, Hollenz? Was geht hier
vor? « Morna Ulbrandson fragte mit deutlicher Stimme.


Er atmete tief durch und fuhr sich mit
zittriger Hand über das schweißnasse Gesicht.


»Ich bin selbst dabei, das herauszufinden,
Morna.« Er sprach leise und schien mit seinen Gedanken
weit weg zu sein. »Der Film ist die Antwort. Ich habe ihn mir heute abend noch
mal ansehen müssen... Der Wunsch, es zu tun, kam ganz plötzlich. Und nun läuft
er schon wieder ... Sie haben die Spule eingelegt, nicht wahr?«


X-GIRL-C nickte. Sie erzählte, daß sie ihn im
Zuschauerraum des Theaters vermißt hätte. Da hätte sie nach dem rechten
geschaut und nachgesehen. »Ihre Wohnungstür stand offen ...«


»Ich wollte ins Theater gehen und mir Ihre
Show ansehen ... Ich war schon an der Tür, als ich es mir anders überlegte. Es
lag etwas in der Luft, das ich nicht erklären konnte. Ich fühlte mich unruhig
und wußte plötzlich, daß mit mir etwas nicht stimmte. .. Und auch mit Ihnen,
Morna, scheint etwas nicht zu stimmen ... Sie sind nicht die, für die Sie sich ausgeben!
Sie passen nicht so recht hierher, Sie unterscheiden sich von den Tanz- und
Amüsier-Girls im >Piraten<. Wer sind Sie wirklich?«


Dieser direkten Frage wich sie nicht aus.
»Ich bin Angehörige einer Polizeitruppe, Professor. Es gibt Hinweise darauf, daß
mit der »Anja T.« nicht nur Sie aus Afrika
zurückkehrten, sondern eine tödliche Gefahr. Zombies ... Zombie-Skelette . ..
Ich habe sie selbst gesehen. Als ich eingreifen wollte, um die Verwandlung
eines Menschen in ein Zombie-Skelett zu verhindern, wurde ich ohnmächtig. Durch
eines der Mädchen weiß ich auch wie. Ein riesiger Neger, der aus dem Nichts
auftauchte, berührte mich mit einem Fetisch. Der Zauber wirkte sofort und
löschte alle meine Körperfunktionen aus. Als ich wach wurde, kam ich in Ihrem
Zimmer zu mir, Professor. Es geht um vieles, und alles, was bisher geschehen
ist, steckt voller Fragen und Rätsel. Auch Ihr Zustand. Als ich in Ihr Zimmer
trat, waren Sie tot, Hollenz.«


»Scheintot, Morna«, berichtigte er. »Aber da
gibt’s wohl so gut wie keinen Unterschied. Ich bin in der letzten Zeit sehr oft
ohne ersichtlichen Grund >eingeschlafen< ... Und er ...« Bei diesen
Worten streckte er plötzlich die Hand aus und zeigte auf die Leinwand, wo sich
noch weitere Filmszenen abspielten. »Er hat damit zu tun ...«


Damit meinte er den Fetischpriester, der nun
groß ins Bild kam.


Die ebenholzschwarze Gestalt füllte die
Leinwand aus.


Hollenz hatte sie mit dem Zoom-Objektiv ganz
herangeholt.


»Achten Sie auf seine Bewegung«, murmelte der
Afrika-Kenner, »der Zoom ist voll ausgefahren, und doch kommt er weiterhin
näher. Das ist der Punkt, der mir zu schaffen macht, mich zum Nachdenken
gebracht und die Lösung geliefert hat...«


Der Fetischpriester schien direkt in das
Objektiv zu schweben. Sein Gesicht füllte groß die Projektionsfläche. Die
Runzeln in dem alten Antlitz des afrikanischen Zauberpriesters zeigten sich
ganz deutlich. Seine Augen ... in ihnen glomm ein geheimnisvolles Licht.


Dann verschwamm das Antlitz, und es schien
sich direkt in die Kamera und damit in die Augen des heimlichen Beobachters
versenkt zu haben.


»Ich bin nicht allein zurückgekommen. Er,
Morna, steckt in mir... Er hat sich gerächt. Ich habe verbotenerweise ein
geheimes Ritual gefilmt und wurde dabei Zeuge von Dingen, die wir in unseren
Kreisen nicht für möglich halten. Der Leopardentanz, bei dem Menschen in
Leoparden verwandelt werden, ist eine unleugbare Tatsache. Noch jemand hatte
davon gehört, ein Engländer namens Charles Henniet. Ich entdeckte ihn als
Beobachter und wurde Zeuge seiner Verwandlung.


Einen Tag später habe ich versucht, seine
Spur aufzunehmen. Ich entdeckte ihn in der Republik Dahomey, in der Stadt
Quidah. Ich beobachtete ihn tagelang. Er wußte nichts von seiner Verwandlung,
und ich sprach ihn auch nicht darauf an. Dann trat er seine Rückreise nach
Europa an, und ich nahm mir vor, ihn nach meiner Rückkehr wieder mal
aufzusuchen, um herauszufinden, wie sein weiteres Leben verläuft. ..


Dazu ist es jedoch nie gekommen.


Ich selbst - das weiß ich jetzt - bin mit
einem Fluch des Fetischpriesters zurückgekommen. Ich habe Dinge getan, die ich
nicht mehr verstehe ... 


Ich habe viele rätselhafte und fremdartige
Dinge in Afrika beobachtet und gefilmt. Geheimnisse, die nie das Auge eines
Weißen erblickt hatten, habe ich gesehen. Aber nicht zu meinem Vorteil. Zu
meinem Nachteil, wie ich jetzt weiß.


Die Geheimbündler haben eine Sicherung
eingebaut.


Ich habe mir ihren Unwillen zugezogen, und
sie lassen durch mich ein Unheil nach dem anderen geschehen. Bis jetzt habe ich
nichts davon gewußt - aber nun sickert manches in meine Erinnerung, die ich
verloren glaubte ... Es ist der Leoparden-Sekte und ihrem Fetisch-Priester
nicht gelungen, meine Erinnerung ganz zu löschen. Aber es ist ihnen wohl
gelungen, die Energie meines Körpers zu übernehmen und für ihre unglaubliche
Rache auszunutzen ... Es ist die Rache eines wahnsinnigen oder besessenen
Voodoo-Priesters, der eine unfaßbare Kraft beherrscht oder von ihr beherrscht
wird.«


Er wirkte blaß. Mehr und mehr schienen ihm
Zusammenhänge klar zu werden.


»Als Sie mich fanden, Professor«, nutzte
Morna die eingetretene Gesprächspause, »ist Ihnen sonst nichts aufgefallen?«


»Nein, der Hof war leer. Ich habe die
Zombies, von denen Sie gesprochen haben, nicht gesehen. Aber nun - glaube ich,
daß es sie gibt...«


Er machte auf dem Absatz kehrt und lief in
die Flurgarderobe. Er schloß die Tür des Zimmers auf, in dem die beiden großen
sargähnlichen Kisten untergestellt waren.


Er öffnete ihre Deckel.


Die Kisten waren leer.


»Mit diesen Kisten muß ich etwas mitgebracht haben . .. aber ich weiß nicht mehr was. Die Geheimbündler
haben mir die Gewißheit vermittelt, daß ich in meinem Gepäck lauter wichtige
Sachen mitbringe. Ich kann mich seltsamerweise nicht daran erinnern, was in
diesen Kisten gewesen sein könnte...«


»»Sehen Sie sich Ihre Zollerklärung an«,
murmelte Morna, »vielleicht erfahren Sie es dadurch. Die Größe der Kisten und
ihre Form läßt allerdings nur einen Schluß zu.
Vielleicht haben Sie zwei besonders präparierte Mumien oder - Skelette
mitgebracht. Zombie-Skelette, mit denen alles anfing ...«


Zwischen seinen buschigen Augenbrauen
entstand eine scharfe Falte. »Das wäre eine Möglichkeit und - vor allem eine
Erklärung. Sie haben vorhin meinen Zustand gesehen - er ist ein weiterer Teil
in dem makabren Puzzle-Spiel.


Ich verliere von Zeit zu Zeit die Besinnung.
Ein solcher Zustand kündigt sich durch Unruhe an. Alle meine Organfunktionen
setzen aus - und doch sterbe ich nicht. Eine geheimnisvolle Kraft erhält mich.


Die Geheimbündler, habe ich gerüchteweise
erfahren, beherrschen magische und okkulte Techniken, die ganz ihr eigen sind.
Sie lassen sich nicht in die Karten gucken. Ich wollte es. Was daraus geworden
ist, haben Sie zum Teil selbst miterlebt. Und auch mir öffnen sich die Sinne
für die Auswirkungen.


Wenn ich >scheintot< bin, hat er
besondere Macht über mich. Dann kann er durch meine eigene Lebenskraft hier an
Ort und Stelle erscheinen, kann nach dem Rechten sehen, kann seine Zombies
durch seine Nähe zum Sprechen bringen oder durch magischen Einfluß wieder
zerschmetterte Fenster flicken ... Meine Lebenskraft ist sein Auge, mit dem er
überprüft, was aus seinem Fluch und seiner Rache wird . ..«


Er wollte noch etwas hinzufügen, kam aber
nicht mehr dazu.


Die Tür zum Apartment flog auf.


»Hilfe!« schrie eine
helle Stimme. Candy stürzte ihnen entgegen, verfolgt von Jenny, Klaus Martens
und Piet Termans, den Zombies!


»Sie sind hinter mir her! Sie wollen mein
Leben!«


Diese Sekunden, die nun anbrachen, sollte
Morna Ulbrandson nie in ihrem Leben vergessen.


Candy war gefährdet. Ihre Verfolger wollten
sie zu ihresgleichen, zu Zombies machen!


Durch die Unterredung mit Hollenz war Morna
Ulbrandson länger geblieben, als sie ursprünglich vor hatte.


Candy war entdeckt worden!


X-GIRL-C streckte schon beide Hände aus, um
Candy ins Zimmer hinter sich zu ziehen und dann die Tür ins Schloß fallen zu
lassen.


Da sah sie etwas Merkwürdiges, was ihre
Absicht von Grund auf veränderte.


Hollenz!


Er ging in die Knie und fiel wie ein Sack auf
den Boden.


Die Körperfunktionen des Professors setzen
schlagartig aus. Die fremde Kraft, der afrikanische Fetischpriester, hatte ihn
wieder ganz unter Kontrolle!


Mornas Blick irrte zu Candy.


Da sah sie ihre Augen. Starr, kalt und leer -
und die Schwedin erschauerte.


Candy war bereits ein Zombie!


In diesen grauenvollen Sekunden bestätigte
sich auch eine weitere Annahme Hollenz’.


Zombies konnten normalerweise nicht sprechen.


Candy konnte es, um die Täuschung so perfekt
wie möglich zu machen. Aber nicht aus eigener Kraft. Da gab’s eine Art
Katalysator, und das war der riesige Neger, der Fetischpriester aus Dahomey!


Er stand mythisch und wissend lächelnd vor
der Tür hinter seinen Zombies. Und seine Nähe ermöglichte Candy ein absolut
menschliches Verhalten.


Da wurden Mornas hilfreich ausgestreckte
Hände zur Waffe.


Sie stieß sie Candy mit solcher Wucht vor die
Brust, daß das Amüsiergirl wie gegen eine unsichtbare Mauer prallte.


Morna schoß einen Haken ab und traf Candy
voll am Kinn.


Candys Kopf flog zurück - und von der
morschen, porösen Haut, die ihren Körper bedeckte, flog ein Stück zu Boden, und
das Gesicht sah aus, als hätte ein Pferd dagegengetreten.


Candy flog zurück und den drei anderen,
nachrückenden Zombies in die Arme.


»Morna!« schrien
Candy und Jenny wie aus einem Mund. »Warum tust du uns weh?! Hilf uns - so hilf
uns doch!«


Maskerade, nichts als Maskerade!


X-GIRL-C ließ sich nicht beirren. Und das
rettete ihr das Leben.


Sie hatte wertvolle Sekunden gewonnen und
nutzte sie, um Hollenz unter die Arme zu greifen und in das Wohnzimmer
hineinzuziehen.


Der Professor kam bereits wieder zu sich.


In gleichem Maß, wie er die Kontrolle über
seinen Körper und sein Bewußtsein zurückerhielt, schwand die Erscheinung des
riesigen Schwarzen draußen vor der Tür.


Es gab zwei Wege, weshalb dies möglich war.


Entweder erstarkte Hollenz so, daß er die
fremde Macht, die ihn benutzte, zurückwies, oder der Fetischpriester erkannte,
daß sein Spiel mit den Zombies durchschaut war und Morna Ulbrandson kein
leichtes Opfer sein würde. Es würde zum Kampf kommen.


Aber es kam doch noch ganz anders.


Es gelang X-GIRL-C, den Zombies die Tür vor
der Nase zuzuschlagen und den Riegel vorzuschieben.


Dann trommelte und polterte es gegen die Tür,
und die unheimlichen Widersacher versuchten, sie einzuschlagen.


Da gab’s für Morna Ulbrandson und Hollenz in
dieser Sekunde nur ein Mittel der Wahl: die Flucht, und zwar durchs Fenster, um
erst mal dem massiven Zugriff zu entgehen.


Morna wollte sofort ihr Zimmer aufsuchen, um
sich mit ihrer Smith & Wesson Laser zu bewaffnen. Die Waffe hatte auf
Zombies die Wirkung eines Flammenwerfers. Damit konnte sie sich die schlimmen
Feinde vom Hals halten.


Hollenz atmete heftig. Seine Lungen
rasselten, und in sein bleiches Gesicht kehrte langsam wieder Farbe zurück.


Er konnte aus eigener Kraft wieder laufen.
Wie ein Betrunkener torkelte er zum Fenster, das Morna weit aufriß.


»Können Sie aus eigener Kraft klettern,
Professor?« Morna stand neben ihm. Hinter ihnen
krachte es bedrohlich gegen die Tür, dann folgte ein Bersten und Splittern. Die
Verfolger stürzten ins Wohnzimmer.


Zögern war fehl am Platz.


»’raus mit Ihnen, schnell!«
stieß Hollenz noch hervor.


Leichtfüßig sprang Morna auf die Fensterbank.
Ein Mauervorsprung - genau die Breite eines Ziegelsteins - führte rings um das
Haus. Wer schwindelfrei war, konnte hier weiterkommen.


Auch Hollenz kletterte auf die Fensterbank.


Die PSA-Agentin war schon einen Schritt links
zur Seite ausgewichen, um dem Professor Platz zu machen.


Sie wollte nur zwei, drei Fenster
weiterlaufen, dann in ein Zimmer steigen und den Zombies mit der Laserwaffe in
den Rücken fallen, ehe weiteres Unheil geschah.


Hollenz richtete sich zu seiner vollen Größe
auf.


Es schien, als würde er genau in Mornas
Richtung gehen.


»Ich habe die Brut mitgebracht. Es ist meine
Schuld, daß das Unheil hier ist. Der Fetischpriester ist auf meinen Organismus
angewiesen. Er wird nicht mehr kommen können, wenn es mich nicht mehr gibt.
Leben Sie wohl, Morna!«


»Nein, Hollenz, es gibt bestimmt noch einen
anderen Weg!« schrie sie noch, als sie seine Absicht
erkannte.


Verhindern konnte sie seinen Sprung in die
Tiefe nicht. Sie war zu weit von ihm entfernt.


Er ließ sich nach vorn fallen und überschlug
sich zweimal, ehe er unten ankam. Und das mit dem Kopf zuerst.


Deshalb war es sofort aus.


 


*


 


Mit Hollenz’ Tod
endete noch mehr, wie sich gleich zeigte.


Die Zombies tauchten am offenen Fenster auf.


Morna hielt den Atem an, als sie sah, was
passierte.


Candy stieg zuerst auf die Fensterbank. Das
Amüsiergirl veränderte sich schon, während sie kletterte. Ihre Haut wurde
seltsam durchsichtig. Ihr Körper löste sich auf und verschwand in jene
unsichtbare Welt, wo er durch die Zauberkraft des Voodoo-Priesters schon mal
kurzzeitig sich befunden hatte.


Was auf der Fensterbank schließlich ankam,
war nichts weiter als ein blankes, wie poliert aussehendes Skelett.


Interesse an einer Verfolgung der Schwedin
schien das Zombie-Skelett nicht zu haben. Es tat das gleiche, wie Professor
Hollenz: es stürzte sich aus dem Fenster und blieb unten im Hof regungslos
liegen.


Morna hielt den Atem an.


Die anderen Verfolger, ebenfalls wieder zu
Skeletten geworden, ahmten das Beispiel des ersten nach.


Sie klatschten unten auf den Hof.


Aber nicht nur dort kamen die Skelette an.


Alle Zombie-Skelette, die durch Hollenz’
Ankunft im Wessener-Haus und auf der »Anja T.« entstanden waren, alle Zombies,
die sich im Theater, in der Bar des »Einäugigen Piraten« und im Hochhaus
aufhielten, wurden von dem seltsamen Selbstmord-Trieb erfaßt. Es schien, als
wäre durch die Entscheidung von Professor Hollenz eine Seuche unter ihnen
ausgebrochen.


Zahllose Fenster am Hochhaus öffneten sich,
und die Skelette stürzten auf die Straße.


Hunderte von Passanten, die zu dieser Zeit
unterwegs waren, wurden Zeuge des seltsamen Schauspiels.


Auch Larry Brent, der durchnäßt die
Reeperbahn erreichte, bekam das Schauspiel mit.


Die Zombie-Skelette kamen aus allen Löchern.
Unbeweglich blieben sie liegen.


Morna Ulbrandson, die ihre Kletterpartie
nicht fortsetzte, sprang in das Zimmer zurück, lief durch das Hochhaus auf die
Straße, wo immer mehr Menschen sich versammelten und neugierig und voller
Unverständnis den Ereignissen zusahen.


Die Skelette flogen durch den Aufschlag zum
Teil auseinander, so daß die Knochen überall verstreut lagen. Einige kamen
völlig erhalten unten an, rührten sich dennoch nicht mehr.


Larry und Morna stießen am Eingang des
Hochhauses aufeinander.


»Ich glaube«, sagte Morna Ulbrandson, »mein
Dasein als Stripperin im »Einäugigen Piraten« geht ebenso zu Ende wie dieses
Ereignis. Hollenz hat ein großes Opfer gebracht - für uns alle ...«


Sie berichtete knapp, was sich zugetragen
hatte, und Larry gab seinerseits eine kurze Erklärung darüber ab, wie er zu
seinen nassen Kleidern gekommen war.


Noch während er sprach, veränderte sich sein
Gesichtsausdruck. SchnupHollenzpernd zog er die Luft
ein.


»Da ist ein Duft, der dürfte eigentlich nicht
hier sein«, meinte er erstaunt.


Er drehte sich um, Morna tat es ihm nach.


Ihnen entgegen - an der Hauswand entlang -
kam ein alter Bekannter, der wie ein Schlot rauchte und genüßlich dicke
Rauchwolken vor sich hinpaffte.


Das Einatmen derselben reizte zum Husten.


Der Qualmer war groß und breitschultrig,
hatte feuerrotes Haar und einen wilden Vollbart.


»Brüderchen Kunaritschew!«
stieß Larry hervor. »Sag, Morna, daß dies ein Traum
ist. ..«


»Aber nein, keineswegs, Towarischtsch!« strahlte der Russe. »Ich bin vor einer Stunde auf dem
Flughafen angekommen. Ich komme aus München und habe mir gedacht, ich statte
euch einen kurzen Besuch ab. X-RAY-1 hat mir freundlicherweise eure Adresse
angegeben. Einen Bummel über die Reeperbahn und die Große Freiheit wollte ich
schon immer mal unternehmen. Ich bin dem größten Menschenauflauf gefolgt und
habe geahnt: Da treffe ich euch. Und wie mir scheint, gerade richtig
.. .«


Grinsend nahm er erst jetzt seine Zigarette,
eine schiefe und abgeknickte Selbstgedrehte, aus dem Mund. Der Geruch, den der
Rauch verbreitete, war unerträglich. Die Zusammensetzung von Kunaritschews
pechschwarzem Tabak schien aus einer Mischung von Knoblauch, Bilsenkraut, diversen
Kohlarten und Roßhaaren zu bestehen.


»Ich freue mich, daß ich euch helfen konnte«,
sagte er abschließend.


Larry und Morna blickten sich an. »Aber. ..
die Sache hat sich fast von ganz allein gelöst«, gab Morna ihrer Verwunderung
Ausdruck.


»Klar doch, Towarischtschka. Dank meines
Auftritts.« Bewundernd sah er den Rest seiner Zigarette an und quälte ihr noch
einen letzten Zug ab. »Man sagt, daß bei diesem Rauch die Fliegen von den
Wänden fallen. Der Spruch gilt ab heute nicht mehr. Da fallen neuerdings auch
die Knochengerippe aus den Fenstern. Mit meinem Machorka muß es wirklich was
auf sich haben ...«
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»Die Erklärung«, murmelte Larry, »wäre die
einfachste. Für das, was hier passiert ist, müssen wir uns etwas Plausibles
einfallen lassen. Sonst spielen ein paar Leute verrückt.«


Am nächsten Tag stand es in allen Zeitungen.
Das war nicht zu verhindern.


Aber was da gedruckt war, ließ Larry, Iwan
und Morna aufatmen.


Es war von einem »Scherz allergrößten Ranges«
auf der Reeperbahn die - Rede.


Ein offenbar nicht ganz ernstzunehmender
Afrika-Forscher namens Hollenz, dem die Sonne in dem heißen Land nicht bekommen
zu sein schien, wurde als Initiator des »Skelett-Schauspiels« hingestellt. Er
hätte die Knochengerippe gebastelt und dann aus verschiedenen Stockwerken
hinauswerfen lassen. Seine Helfer, die er gehabt haben mußte, wären nicht
ausfindig gemacht worden. Und er selbst könnte nicht mehr befragt werden. Bei dem
Versuch »seine« Skelette aus den Fenstern zu stoßen, schien er selbst das
Übergewicht verloren zu haben und stürzte dabei offensichtlich zu Tode.


Damit gaben sich viele Leute zufrieden.


Nur die verantwortlichen Behörden nicht, mit
denen die PSA nach diesem Trauma eng zusammenarbeitete. Immerhin wurden nach
jener Nacht mehr als dreißig Seeleute der »Anja T.«
vermißt, einige Girls aus dem Stall Horst Wesseners und drei
Reeperbahn-Besucher.


Offiziell wurde den Angehörigen mitgeteilt,
daß die Seeleute bei dem Feuer auf der »Anja T.« ums Leben gekommen wären, die
Amüsier-Girls - so weit sie Angehörige hatten - auf natürliche Weise gestorben
oder angeblich spurlos verschwunden wären. Und die Touristen wären Verbrechen
zum Opfer gefallen.


Diese Erklärungen »kamen« an.


Die wahren Hintergründe der »Zombies auf der
Reeperbahn« waren nur einer Handvoll Menschen bekannt - und den Computern der
PSA.


Und beide Seiten schwiegen wie das Grab.
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